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Mein Freund! 

In der Zeit, in der ich ferne von dir am 
Meere weilte, sdirieb ich diese Blätter in Form 
eines Tagebuches. 

Sie sollten anfangs auch nicht mehr bedeuten 
— nur für mich geschrieben als eine Erinnerung 
an diese unvergeßlich schönen Tage. 

Bis eines Tages das Problem „Weib'^ m 
meine Einsamkeit trat. Es gibt Dinge, die gesagt 
werden müssen, immer und immer wieder gesagt 
werden — auch wenn es weh tut! 

Und so wurde aus meinen Tagebuch- 
phantasien eine sdmimlicbe Anklage. 

An dem Weibe können nldit nur einzelne 
Menschen — eine ganze Kultur kann an ihm 
zugrunde gehen — ich denke hier nicht nur an 
die Römer! 

Die Stellung des Mannes zum Weibe — das 
ist eine Mensdiheitsfrage! 

Der Mann hat in hdiigster Ciottessehnsudit 
in jahrtausendelangem Ringen das Recht erwor- 
ben auf die fernsten Fernen. Soll er sich von 
einem Götzen zur Tierheit zurücktreiben lassen? 
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Mein Freund, ich sende dir diese Blätter, die 
idi in Zorn und Schmerz beschrieben, während 
das Meer sein ewig^es lied rauschte und der 

Himmel so strahlend lächette, unbekümmert um 
das Leiden und Ringen erkennender Menschen- 
herzen 1 

Leb wohl! 
Deine Freundin. 
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Der Enttäuschte spricht: 

Ich horchte auf Widerhall und hörte nur 

Friedr. Nietisdie. 



BekeAntnisse. 

Was der Nachtwind singt: 

Eine schmerzliche Scham und ein Zorn er- 
füllte dich, als du sähest, daß du anders warst 
als die Andern: Stimle schien es dir und Ver- 
hängnis. 

Frei erst mußtest du werden von den Wert- 
schätzung'cn der Andern I Den Mut zu deinem 
Anderssein mußtest du finden. Das war dein 
erster Sieg als du aufhörtest, das, was 
an dir anders war, Sünde zu nennen. 
Deine Tugend nanntest du es nun. Und stolz 
warst du auf deine Tugend, die nur dir gehörte. 



Aber dennoch war Schmerz in diesem Stolze^ 
und mit tiefem Leide sahst du den Abgrund 

zwischen dir und den Andern. Nicht aushalten 
konntest du es mit dir allein. 

Und in schwachen Stunden selmtest du dich 
nach dem zufriedenen Behagen der Andern. An 
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dir selbst mußtest du schaffen, ring-en und kämp- 
fen, um reich und übervoll zu werden. Und du 
lerntest dich begnügen mit dir. 



Schwingen wuchsen deinem Geiste. Nur die 
Ud>e war noch deine Gefahr. Nach Verwandten 
sehntest du didi, nach Gefährten auf dem Wege 
zum Ziel. 

Enttäuschungen brachte dir deine Liebe und 
weltenferne blieben dir, die du Freunde nanntest. 
Gleich groß wie deine Sehnsucht nach dem 
Freunde war deine Verachtung und dein Mit- 
leid. Aber du wudisest und mit dir wuchs deiner 
Seele Reichtum und deines Herzens Stolz. 

Und heute sagst du: Ich selbst bin meine 
beste Gesellschaft, wie konnte ich es 
mit Anderen aushalten? 
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An den unbekannten Freund 



Wer bi$t du, mein unbekannter Freund, und 
wo suche idi= dich? Ich sudie dich nicht unter 

den Menschen, denn fremd ist mir ihr Hasten 
und Sehnen nach törichten üütern des Augen- 
blicks. Sie können nur hassen und lieben ~ 
nimmermehr aber verstehen. Und selbst du, Ge- 
liebter — nein, auch in dir finde ich ihn nicht, 
den unbekannten Freund. 

♦ ♦ * 

Es gibt Feierstunden der Seele, Stunden, die 
so rein und heilig sind, daß jedes Mensdien Nähe 
ihren Chift und ihre Süße raubt. 

Und nur ihr über mir, ihr ewigen Sterne! 
Einsamkeit und Stemensehnsucht ! Wo bist du» 
mein unbekannter Freund? Wo finde ich dich? 
Dort, über den Sternen, im fernen, ewigen Blau? 
Oder bist du in mir? Ruht doch der Himmel mit 
all seinen Sternen in mir! 

♦ « 
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Die Einen nennen dich Gott und kommen 
ZU dir mit ihren Schmerzen. 

Und Viele glauben an einen Qott, das heißt 
sie erschaffen sich einen, weil sie einsam sind. 
Ich nenne dich den ».unbekannten Freiind^^. Du 
bist Idi — oder das, was ich in meinen Sehn- 
suchtsträumen sem möchte! 

* * ♦ 

Idi erschuf dich aus einer übervollen und 
grenzenlosen Einsamlceit heraus. Dir, o un- 
belcannter Freund» widme idi diese Blätter — 
das Tagdmch emer ringenden Seele. 

^ ^ V 

Feierstunden der Sede sind es für mich, 
wenn idi in stiller Nacht allen Lärm imd alles 
Häßhche des Tages vergesse, um mich mit meinen 
Oedanken und Träumen zu dir zu flüchten, mdn 
unbekannter Freund. ^ Und es ist, als ob du 
antworten würdest, defaie Worte kling«n lange in 
mir nach und und wecken Gedanken, die ich nie 
gedacht. — Es ist gut, daß du nur dn Traum 
bist^ mdn unbekannter Freund, denn ich fürchte, 
idi würde d|di lieben müssen, wenn du mehr 
als dn Sdiemen wärest und — idi würde sterben 
an dieser Liebe! 



Digitized by Google 



VeracKtting? Mitleid? Liebe? 



Auch idi war dnsi so töricht» die Menschen 
zu hassen und zu verachten. 

Und wie alle kam ich zur großen Verachtung, 
weil ich mir zu große Illusionen gemacht hatte. 
Es war die Liebe, die liebe eines ewig-Suchenden, 
nie-Findenden, aus der meine Verachtung erstand 
Aus einer Liebe zu etwas Unwirklichem, Er- 
träumtem. Die Wirklichkeit mußte diese Träume 
zerstören. 

Warum aber die Menschen hassen und ver- 
achten, weil sie uns unsere Träume niclit er- 
füllen ? Idi lernte die Menschen lieben, wie sie 

sind, mit einer großen, verstehenden Liebe. 

Es war die Verachtung, aus der meine Uebe 
erstand. 



Ich und die Andern s 

Binsanikeit 

Ich sehne mich nach einer Seele, 
Die all mein Sehnsuchtslekl versteht 
Und still mit mir die steilen Wege 
Zu fernen Sternenhöhen geht, 

Die schluchzend auch es einst erfahren, 
Wie grenzenlos wir einsam sind, 
Wie unser Streben, unser Sehnen 
Im grauen Alltagsstaub verrinnt, 

Und die sich sehnt, wie ich zu wandern 
In Zukunftsweiten fem und qroß, 
In Zukunftsweiten, die erstehen 
Aus unserer Träume dunklem Schoß. 

Ich sehne mich nach einer Seele, 

Die all mein Sehnsuchtsleid versteht 
Und still mit mir die steilen Wege 
Zu fernen Sternenhöhen geht. 
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Und sie kamen zu mir und safiften: „Trotzig 

bist du und sehr hochmütig!^' 

Wie aber sollte es anders sein im Verkdire 

mit den Viel-zu- Vielen, mit denen, die kein Ver- 
ständnis für mich und mein Streben haben, 
keines haben können — vielleicht keines haben 
dürfen! ? — Ilir wollt den Trotz brechen? — Kein 
Rausch, keine Leidenschaft — nichts ist im- 
stande, mich die trennende Kluft im Denken und 
Handeln vergessen zu machen. Eure Hölle 
schreckt mich nicht, denn — ich stehe jenseits 
eurer Hölle! — 

Mein Hochmut ist nidtts als eine Waffe gegen 
alles Durchschnittliche, Gedankenlose, Schab- 
lonenhafte, eine Wafie gegen euch, ihr hohn- 
lächelnden Ueberwinder, die ihr unter der Maske 
des Zynismus eure Hohlheit verbergen wollt! 

Aber sollte ich einmal einen Menschen fin- 
den, der denselben einsamen Weg zu seiner 
eigenen Höhe ging — dann werde ich ihm die 
Hände reichen und allen Hochmut vergessen. 

Denn gerade wir Einsamen, die wir unsere 
Einsamkeit selbst gewollt und selbst geschaffen 
haben, die wir aus Verachtung und Stolz einen 
Abgrund zwischen uns und der Menge legten — 
wir empfinden die olühendste Sehnsucht nach 
einem Verwandten und Mitkämpfer — nach Ver- 
schwendung unseres Selbst und nach Liebe. Wir 
verbergen imser Sehnen unter einer hochmütigen, 

8» 
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abwehrenden Maske — der Maske der großen 
SdhnsüdtHgen. 

* * * 

Ich habe schon manche intelli^^^entc Menschen 
getroffen — aber fast alle liebten sie Sackgassen, 
vielleicfat aus einer Neugierde heraus : — es wäre 
vielleicht dodi ein Weg Ins Frde? Sie ließen sich 
brav in ein philosophisches Register einreihen 
und halfen fleißig mit, die Wunder der Welt in 
ein System zu drängen. 

Optimisten, Pessimisten, Realisten, Ideahsten, 
und andere -isten — es gibt kein System, die 
Wahrheit ist viel zu weit und unendlich dazu! 
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Von dem Leben» 



Meine Welitansdiauung? Wenn ihr eine Welt- 
anschauung in eurem Sinne meint — ich habe 

keine, weil ich ein Werdender bin. Und die Welt, 
ist sie denn nicht auch ein ewig — Werdendes? 
— Entwidmung! Mich geistig und körperlich zur 
höchstmöglichen Vollendung bringen, alles meiner 
Entwicklung Schädliche als „Sfinde'S alles ihr 
Förderliehe „gut'', nennen — das ist meine Moral. 
Weltanschauunq- — System — Schweinsleder- 
geruch! Wir mit unseren armseligen fünf Sinnen 
und dem biBchen Metaphysik wollen die Welt 
begreifen, sie in eine philosophische Formel brin« 
gen ? O menschlicher Aberwitz ! O Größen- 
wahn ! Die Welt ist schön und unermeßiich 

weit i Und grau ist alle Theone ! 

♦ ♦ ♦ 

Ich suche mich zu erkennen nnd die Be- 
dingungen für meine Entwieklnng kennen zu 
lernen, ich strebe nach der Harmonie meines 
Innern, ich liebe das Leben, ich liebe die Men- 
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sdiea — idi liebe Alles, was rdcher, gesünderi 
volUcommeiier macht 

* « ♦ 

Die Natur ist die große Lehrmeisterin des 
Menschen. 

Der Ziikunftsmensch wird die Harmonie zwi- 
schen Körper und Geist (im Grunde ist ja der 
Geist nur ein Teil des Körpers), finden und erst 
wenn der lächerliche Kampf, der, ach so tragisch 
ist, zwischen Beiden aufgehört hat, werden die 
Mensdien stark, schon und glücklich sein! 

Als die Menschen auf den Gegensatz von 
Körper und Geist zu kommen glaubten — da 
hatten sie sich ihre Hölle erfunden. Und es ist 
wirklich entsetzlich, in dieser Hölle gebraten zu 
werden. 

Die Wenigen aber, die schon heute das Kom* 

men jener Zeit fühlen, die mit offenen, gesunden 
Augen in die Well blicken, werden verhöhnt — 
aber was haben die Söhne der Sterne mit den 
Maulwürfen gemeinsam? 



Ich mag sie nidht, die aus der Furcht ge- 
borene Lebensphilosophie des hinter-dem-Ofen- 
Sitzens: Sein Herz an nidits hangen, nichts wün- 
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sehen und begehren, nichts erringen wollen — 
das ist der einzige Weg um uns vor dem Leide 
zu bewahren. 

Endziel dieser Philosophie: Zufriedenheit. 

Hassen und Lieben, sehnsüchtig- Begehren 
und Ringen — so ist das Leben des Starken. 
Und Leiden — • der Starke braucht es um zu 
wadisen und aus dem Leide ersteht sein Qlück 
und seine Stärke. 

* ♦ ♦ 

Zynismus ist Furcht vor der Enttäuschung 
und vor dem Leid. Seine Voraussetzung ist, daß 
wer nichts glaubt und Alles verlacht, weniger 

leiden müsse. Aber er ist auch weniger glücklich. 



Ist wirklich im Ermatten, in dem zeitweiligen 

Aufhören des Daseinsschmerzes, der in allen 
wahrhaft Lebendigen glüht, das Qlück? in der 
Wunschlosigkeit? Im Nirwana? 

Die giücklicihsten Stundoi des Lebens sind» 
wenn wir uns im Vollgefühle unserer Kraft, un- 
serer Jugend, unseres ,>lch'' fühlen. Wenigstens 
für die Starken. 

Alles was zur Steigerung des Lebtasgefühles 
beiträgt, uns neue Energien zuführt, ist Gluck. 
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Selbst die Sehnsucht — selbst der Schmerz. All 
das, was Andere am Leben verzweifeln läßt, macht 
es uns erst lebenswert. Denn wir verlangen nicht 
nach AUtagsgiück. Denn gdwrene Soldaten sind 
wir und nur im Kriege finden wir das Qlück. 
Wir hassen den Frieden und itie begliche Zu- 
friedenheit. 

Wir lieben das Leben mit seinen Abgründen, 
mit seinen brennenden Fragen und törichten 
Kämpfen — weil wir lebendig sind! 

Mitten im Leben stehen — als Starke und 
Gesunde, als Ringer und Sieger — das ist unser 
üiüclc. 

* * ♦ 
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Die Gottsucher. 



Still geh'n sie den Weg und unverwandt, 

Ihre Augen sdiauen in die Fernen, 

Ihre Hände greifen nach den Sternen, 

Ihre Seelen träumen hoffnungsschwer 

Von dem fernen, blauen Zukunftland. 

Und sie suchen Gott so rätselbang, 

Bis sie ihn nach schweren Leidensstunden 

In dem eigenen, seligen Herz gefunden, 

Still geh'n sie den Weg und unverwandt. 



Von der Einsamkeit« 



Es ist nicht schwer, dem Andern von seinen 
Fehlem und Schwächen zu erzählen, aber un- 
endÜdi sdiiwer fällt es dem wahrhaft Scham- 
haften, den Schleier vom Heiligtume seiner Seele 
zu ziehen. Es widerstrebt seiner Scham, das, 
was er in seltenen, köstlichen Stunden — sei- 
nen Stilisten Stunden — erfahren, seine reinsten 
und ilefeten Oedanken, nackt und blo6 einem An- 
dern zu offenbaren. 

In der großen, selbstgeschaffenen Einsamkeit, 
in der ich lebe, habe ich es verlernt mich An- 
deren wahr und offen zu zeigen, in Vielem bin 
ich mir selbst noch ein Rätsel, und ein gewisses 
Reinlichkettsgefühl, eine fedne Scham hat mich 
gezwungen, eine feste Mauer um mein Innerstes 
zu legen. Nichts ist schamloser als Jedem sein 
Innerstes nackt und bk)ß zu zeigen. In nichts muß 
man reinlidier sein als im Umgange mit Meai- 
sdien. Das Mißverstehen Anderer, ihr Tadel und 
ihre Feindschait lälU sich ertragen, aber tief ver- 
wundet die schamlose Neugierde der Viei-zu-Vie- 
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len, ihr zudringlidhes Lob und ihr noch zudring- 
licheres Mitidd. 



In jedem jungen Menschen gibt es verhüllte 
leidende Götter. Unselig ist der, welcher es nicht 
versteht, sie vor den brutalen Händen der Vid- 
zu-Viden zu verschließen. Nur dem, der die Ehr- 

furcht vor fremdem Leide kennt, öffne er s.ines 
Innern Heiligtum. Je höher ein Mensch orga- 
nisiert ist, desto leichter geht er zugrunde. 

Wie viel Edles wurde in einem jungen Men- 
schen getötet, weil er es nicht verstand, sich vor 
den neugierigen, unzarten Händen der Anderen 
zu hüten. Und mancher ist gestorben und weiß 
es nicht. Er lebte einst und heute existiert er 
nur mehr. 



Und doch gibt es viele Gefahren für uns 
Einsame Birgt nicht die Einsamkeit schon eine 
Gefahr in sich? 

Wir möchten Güte und Reichtum verschwen- 
den, wir möditen geben mit vollen Händen — 
und finden Niemand! Die Einsamkeit macht 
hart. Wie einem ungestümen Flusse, weil man 
seine Fluten fürchtet. Dämme angelegt werden, 
statt den üeberfluß seiner Wasser über das Land 
zu verteilen, damit die Wiesen und Aecker be- 
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wässert werden, so auch der Einsame. Man fürch- 
tet seinen Ueberflud und nun baut er selber 
Mauern und Dämme lun den Reichtum seines 
Innern. Und die Mauern werden immer härter, 

höher, und a.iistatt daß der Ucberfluß den um- 
liegenden Wiesen und Aeckem zugute kommt, 
fließt er in das Meer der Ewigkeit. 

♦ ♦ * 

Und das Mitleid? Ist nicht das unsere größte 
Gefahr und verlockendster Verführung? Gerade für 
uns, die wir mit so scharfen, weitsehenden Augen 
Menschen und Dinge betradiien, für uns be- 
steht die größte Oefahr, uns an das Mitleid — 
zu verlieren ! Unsere dritte üefahr ist die Neu- 
gierde! Wir sezieren uns zu viel und werden 
dadurch immer komplizierter. 

* ♦ * 

Es ist bitter, in einer Welt zu leben, wo alles 
gleißenden Götzen nachjagt und für sie ein Le- 
ben hingibiti und ach nur so wenige sind, die 
den Weg zum Göttlidien ahnen. Und wehe dem 
Einen, der nidit einsam und hart sein kann. 
Wehe ihm, dem Reichen, Sehenden, der zu den 
Viel-zu- Vielen niedersteigt, von seinem Mitleiden 
verführt, von seiner Sehnsucht zu geben verlockt 
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Nutzlos vei|:eiidet er sein Edelstes und gdit zu- 
grunde. 

Er fiidit 6le Alle, Männer und Weiber, mit 

verzerrten Gesichtein. mit tot^ehungerten Seelen 
— — sie Alle jagen in fiebernder Hast dem 
schimmernden Götzen nach. Die Besseren unter 
ihnen gehen zu Grunde« zu Tode gehetzt, Im 
brechenden Auge die zermalmende Erkenntnis 
eines verfehlten Lebens und eine trostlose, ver- 
zweifelte Frage. Die Anderen — werden glück- 
lich. Denn was ihr Verderben und ihre Ver- 
dammnis ist» sie empfinden es als Glück und 
sidieres Behagen. 

Und der Sdiende blickt von seiner Höhe in 
das Tal und sieht, wie sie rennen und jagen nach 
Gold, Glanz und schimmernden Ehren, vorüber- 
hastend an den ewigen Gütern des Göttlich- 
Menschlichen, und er sieht wie jener zu Tode 
geihetzt durdi seine Begierden dn nutzlos ver- 
geudetes Leben wegwirft, und wie hinter jenen, 
die im Sande der satten Behaglichkeit, im Her- 
denglück landen, sich krachend das Tor schlicht, 
auf daß. sie nimmer den Weg fänden zu gött» 
Udiem Menschentum. 

TItanenzom erfaßt den Sehenden und un- 
endliches Mitleid schnürt seine Kehle. — — 

Wehe, daß er nicht einsam und hart bleiben 
konnte! Wehe, daß er nicht auf die Stimmen 
seiner Einsamkeit hört^ die ihn warnten und 
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zurückriefen. Er steigt nieder zur Men^e. Und 
siehe, er hebt die wuchtige Keule gegen ihre 
Götzen, gegen den GötsGen Gold, der so blutig 
sdiimmert, gegen den Götzen Religion, mit dem 
schachernde Priester die Menschen verderben, 
gegen den Götzen Weib — — 

Aber tausend Arme heben sich gegen ihn. 
Und wie Venweifelte kämpfen die Wahnbefan- 
' genen für ihre Götzen gegen ihren Reiter. Und 
der Sehende spricht und Flammen brechen aus 
seinen Worten. Er weist von dem Götzen Gold 
auf die lachende Frühling'swelt, auf Schönheit, 
Wahrheit und Güte, er kündet ihnen, wie. wun- 
dersdiön die Eide und an welchen ewigen Gü* 
tem sie Alle vorbeigehastet dem Golde nach. Er 
weist von dem Götzen Pnesterrdigion auf die 
Gestalt dessen, der da sprach: Liebet einander! 

und der die Priester aus dem Tempel trieb ; 

er weist von dem Götzen „Weibchen" auf die 
edelste Gestalt aller Dichtersehnsucht, auf die 
Mutter. Und wie ein Schluchzen bridit es von 
seinem Munde: Ich kam ja zu helfen und zu 
kämpfen für euch! -~ 



Wer warf den ersten Stein? 

Sie haben ihn vernichtet, g^esteinigt und ge> 

kreuzigt wie Jeden, der da niedersteigt von seiner 
Höhe m ihr Tal. Und über seme Leiche hasten 
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sie weiter, mit verzerrten Gesichtern, mit tot- 
gehungerten Seelen ihren Götzen nach. 

Wc^e, daß er nicht einsam und hart blieb! 

Wehe, daß er sich von seinem Mitleiden ver- 
führen, von seiner Sehnsuclit zu geben verlocken 
ließ! 
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Mein Glück 



Und als mdn Herz nach Licht und Sonne schrie, 

Da seine Blüten höhnisch man zertreten, 
Da hob mein Stolz das tränennasse Haupt 
Und lernt' erschauernd wieder beten — beten ! 

Das Schicksal trat zu mir mit stummem Gruß 
Und zeigte lächelnd mir die s^oldne Schale 
Und wies den Weg zu Freude und Genuß, 

Zu heit'rem Spiel und frohem Lebensmahle. 

In seinen Augen glühte irr ein Licht, 
Als es die Pfade wies der dunklen Seele: 
Hier ist das Leid und hier das lichte Glück, 
Du hast gebetet — nun so wähle! 

Da rang vom Schlummer sich der müde Stolz 

Und zürnend sprach er: spare deine Gaben! 
Ich mag kein Glück, das mein ward im Gebet! — 
Das Bitterste von Allem will idi haben! 

Und micli umwehte eisige Höhenluft: 
Fem von den Tälern, jenen satten, warmen, 
In Tränen und In Blut erschauernd lag 

Mein Glück: die Einsamkeit, in meinen Armen! 

« * ♦ 
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Es gibt eigentlich keine banalen Erlebnisse. 
Denn wir scihaffai auB jedem glddigiltigen Er- 
eignis ein märdhenscliönes Erlebnis fClr uns. Ba- 
nale Mensdien nur haben banale Erlebnisse. 



In nichts müssen wir vorsichtiger sein als 
in der Beurteilung der Erlebnisse Anderer CHe 
Wirkung eines Erlebnisses hängt nur von uns ab. 

Das Ereignis an sich ist gleicligültig. Wer dessen 
Bedeutung für uns kennen will, muß erst uns 
kennen. Erst wir machen aus dem Ereignis ein 
für uns. 



Ein schaffender Künstler muß das Leben 
kennen, das dftmonisdi-sohdne Leben. Und vide 

Gesetze, die geschaffen wurden zum Schutz der 
Herde, darf er umsto&en. Denn die Moral ist 
nicht für alle. Der Künstler hat seine eigene 
Moral, die er sich schuf, als er, in sdn Inneres 
schauend, die Gesetze seiner Entwicklung er- 
kannte. Und der Schaffende — - wie sollte er 
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eudi den Himtnel geben wenn er nidit 

die Hölle kennen gdernt hätte? 



Sein Leben ganz zu leben» das ist das Recht 

und die Pflicht des Starken. 

Aber Ausleben unseliges Mißverständ- 
nis, hervorgerufen von nimmersatten Weiblein 
und Willensschwächen Männern. Jeder Begierde 
nachgeben und in der Erfüthaig der Begierden 
das mOIücIc«' finden. 

O, du großer, einsamster aller Könige im 
Reiche des Geistes, Friedrich Nietzsche! So ha- 
ben sie dich verstanden ! Als wäre dein Titanen- 
kampf gegen furchtbare Gatzen deshalb gewesen, 
als hättest du eine Wdt zertrfimmert, damit geile 
Schwächlinge einen Freibrief für ihre Augen- 
bUckslaunen und niedrigen Begierden haben! Du, 
der Große, Reinem Starke ein Messias für 
Schwädilinge!? 

Was heißt Erleben? Aus all den Dingen, 
Menschen und Schicksalen, die uns begegnen, sich 
Erlebnisse zu schaffen. Erleben zu können ist die 
schwerste aller Künste. Nur wer erleben kann, 
lebt sein Leben ganz, nur er kann es „ausleben^'. 

Nur wer sidh beherrschen kann, kann erleben. 
Erleben tieißt aus jedem Geschehnis das für uns, 
für unsere Persönlichkeit Wertvolle herauszu- 
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kristallisieren, aber es heißt nicht jedem Augen- 
blidkstrieb sinnlos nachzugeben. Wer sich in 
tausreiMi Geftüiisnichtigkeiteii verzettelt wer jedem 
Aiigenblidcstrieb nacfhgibt, verliert die Fähigkett 
groß und tief m empfinden, das große Gefühl, 
die große Leidenschaft zu erleben. Es gibt auch 
eine Oekonomie des Erlebens 

* » * 

Es wird Heute so viel von den Rechten der 
künstlerischen Persönlichkeit gesprochen. Auch 
da hat die Piirase von dem „Ausleben' ' große 
Verwirrung angerichtet 

Wenn große Männer viel geliebt haben, so 
zeugt das von ihrer großen Liebesfähigkdt. Es 
beweist aber nicht, daß der Künstler seine beste 
Kraft für gemeine Abenteuer verschwenden solle, 
die ihn nicht bereichern und nur herabziehen. 
Körper und Geist sind Eines, und wer gegen 
seinen Körper söndigt, sdiädigt auch seinen Geist. 

Der Künstler hat Pflichten gegen sich und 
die Menschheit. Wenn er seinen Körper durch 
niedrige Ausschweifungen schädigt und so seine 
Schaffenskraft und den Flug seiner Gedanken 
herabdrüdkt, so begeht er dn Verbrechen. 

Es kommt nidit darauf an, daß wir viel leben, 
sondern daß wir erleben! 

Wenn die Schönheit einer Dirne einen Künst- 

8» 
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1er bcigeisterl; so daS er die henttcMen Werke 

im Schönheitsrausche schafft, so spricht das für 
die gewaltige Leidenschaft des Künstlers, für seine 
Fähigkeit das Schöne erLebea zu können, ^ber 
es «pridit nicht für die Dirne. EMe Dirne an sich 
ist slddigültig; erst durch die Fähigkeit des 
Sdiaffenden, das Sctöne erleben zu können, ent- 
stand sein Werk. 

Der Künstler darf tun, was seine Persönlich- 
keit fordert, das ist sein heiliges Recht. 

Das hdBt aber nichtt dad man ein Künstler 
wird, indem man zu möglklist vielen Dirnen gehti 
wie einige junge, k)ckenreidie, bläßliche Aestheten 
uns weismachein wollen. 

Nicht daß der Künstler die Dirne küßte, war 
die Inspiratktn für sdn Werk, sondern daß er 
diesen Kuß erlebte daß er dieses Weib in lodeim- 
der Leldensdiaft ki sein künstlerisches Erleben 
emporzog. Das schwächliche Nachgeben jedem 
äußeren Einfluß gegenüber stumpft ab und macht 
unfähig, Höchstes zu empfinden. 

Nur wer sidi beherrschen kann, nur der kann 
genießen. Und wer entsagen kann, in dessen 
Leben sind mehr und tiefere Qlücksimöglichkeiten 
als in dem Leben desjenigen, der sinnlos ver- 
sdiwendet. 

Die Sehnsucht ist die gewaltigste Macht und 
aus Sdinsucfat entstanden die größten Täte», die 
berrUdisten Sdiöpfungen. Der siiinfese QenieBer 
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kennt nicht die Sehnsucht, denn zu kurz ist bei 
Am der Abstand zwischen Wunsch und Erffilhing. 
Wer aber keine Sciinsuchit kennt, kann niemals 

ein großer Künstler sein. Mächtige, tiefe Er- 
lebnisse, verzdirende Leidenschaften und starke 
Triebe braucht die große Persönlichkeit, und in- 
dem sie alles erlebt» wird das Kleinste und das 
Ofdate für sie zur Tai 

Wer nidit erlebt, sondern nur sinnlos sidh 
ohne Denken und Fühlen verzettelt, der geht zu 
Grunde. Nichts ist nichtig, wenn es erlebt wird, 
und alles ist nichtig, wenn es nur gelebt, nicht 
erlebt wird, 

* ♦ * 

AU das, an dem die Viel-zu-Vieien vorüber- 
hasten» ist ein unerschöpflicher Reichtum für 
Jene, die erleben können. Ein leuchtender Strahl 
aus Khideraugen, ehie Blume am W^gesrand, ein 

Frauenläciheln und ein blauer Abendhimmel, das 
sind Reichtümer für Jene, die nicht vorübergehen, 
sionder» voll Andacht genie&en und erleben 
können. 

Aber ^ Menschen hasten friedlos ihren 

Götzen nadi, vorüber an all den Reichtümern, die 
als stilles Königreich Jenen gehören, die erleben 
können. 

Und wmn m Emem von diescai wahrhaft 
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Lebendigen gelingt, einem Anderen, der im All- 
tag verkommt, die müden Augen zu öffnen für 
<lie Wunder der >X^eitt so ist seine stille Tat 
•größer als vide lärmende Taten, die die Welt- 
gesdiichte bucht 

Dies sei des Künstlerlebens tiefster Sinn, 
Dafi er es deute nuTi wenn er es lebt; 
Denn schaffen ist zuvor lebendig seuit 
Und Niemand je des Schleiers Falten hebt 
Von jenem Götterbild aus Geist und Blut, 
Der kämpfend nicht sich heiiß die Bahn errungen 
Dem nicht ein Götzenbild einst schrill zersprungen. 
Der Dichter nur lebt ganz, denn ob aus seiner Brust 
Im Frühlingshauch sich leicht dn Lied aufschwingt, 
Leicht wie ein Falter aus dem Blumenkdch 
Und ob sein Lied voll dunkler Schwermut klingt 
In blauer Nächte fahlem Mondenschein, 
Ob wild in Qual und Haß der lauten Tage 
Sein trotzig Herz In herben Uedem klage. 
Ob er in Einsamkeit sidi hart zu Höhen rang, 
Ob er in Worten, herb und seltsam klar. 
Der stillsten Stunden reife Frudht eudh bot, 
Erkenntnis die noch keinem offenbar. 
Ihm sagt die Qual der schhimmieilosen Nacht, 
Ihm flfisterfs liciS der laue Lenmvind: 
Die Kronen zwingen Jene auf ihr Haupt, 
Nur jene Einen, die lebendig sind! 
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Sie wissen es, ach jene Einz'gfen nur: 

Ein hrauenlächeln ist ein köstlich Ding 

Für jenen Starken, der erleben kann, 

Der es mit seiner Sede Ooldnetz fing 

Wie Blumen, Abendrot und See, 

Der ohne Wunsch sich freut des lichtvoll Schönen 

Und es zu eigen zwingt in stillem Sehnen. 

Ein Frauenlächeln und der Rosen Duft, 

Der stillsten Stunden herbe Zwdfierqual, 

Ein Stück Erkenntnis und das Erdenleid, 

Der Gletscher Höhe und das Blütental, 

— Jedwed Geschehnis bleibt uns fern und weit, 

Wenn wir erlebend es uns nicht erringen 

Und nicht erlebend uns zu eigen zwingen. 

Sie hauchen Leben jedem Dinge ein, 

Nur jene Einen, die lebendig sind. 

Aus ihren Liedern weht der Rosen Duft, 

Wenn längst verwehte sie der Herbsteswind. 

Mit stolzem Gang und blaß und kühl und scheu 

Geht stumm ein Wdb und ohne sie zu sehen, 

Dodi sdne Locken fühlst du flatternd wehen 

Aus ihrem Lied und seines Lachens Klang. 

Jedwedes Din^ dünkt ihnen wert und gleich, 

Mit offnen Sinnen bauen schaffend sie 

Aus dem Lebendigen sich der Schönhdt Rdch. 

Sie sdiaff en hdB aus ihrer Nächte Qual, 

Aus ihrer Liebe namenlosem Sehnen, 

Aus ihres Hasses herben Zornestränen, 

Aus Biumenduft und Tau und Sonnenschein, 
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Aus Kindera Ligen und aus tiefem Leid, 
Aus einer Mondnacht zaubervoilem Olanz, 
Aus Steraenscihnsudht und aus Ewigkeit. 
An dem die Andren schnell vorübergehen, 

Das wollen sie zum Baustein stolz erheben 
Und zwingen so zu eigen sich das Leben. 
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FreundscbcJt 



Ob Freundschaft zwischen Mann und Weib 
möglich sei? 

Kann man da Gesetze aufstellen? Waram 
sotlie es unmöglich sein? 

Viel schwerer dünkt mir die Frage: Ob Mann 
und Weib, wenn sie sich lieben, sich Freunde sein 
können ? Das ist viel seltener, denn der Liebende 
vertiert die harte und doch so gütige Hand des 
Freundes, er will nicht mehr verstehen und ver- 
zeihen — er will bedingungslos anbeten. 

* » * 

Darum ist auch die Freundschaft viel gütiger 
und selbstloser als die Liebe. Du liebst deinen 
Freund, weil er anders und doch so verwandt ist. 
Du willst ihm dazu verhelfen, daß er er selbst 
werde. Ja» als echter Freund tust du ihm sogar 
weh^ damit er das werd^ was er sein soll — er 
tdbst Und nur so Hebst du ihn, wenn er ganz 
er selbst ist, du liebst selbst das Fremde und 
Feindliche in ihm. Und so wirkst du auf ihn als 
Erzieher und Freund. Die Geliebte aber liebst du, 
weil sie deinem Ideale entspricht Und all deine 
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Beeinflussung zielt darauf hin, daß sie so werde, 
wie du sie dir erträumt. Und oft hemmst du ihre 
Entwicklung und alle Macht wendest du an, daß 
sie nicht so werde, wie ihre Entwicklung und ihr 
Wesen es bestimmen, sondern wie du sie haben 
willst in deinen Träumen. Und nur so liebst du 
sie, wenn sie ganz so ist, wie du sie erschaut in 
deinen Träumen. Und so wirkst du auf sie nicht 
als echter Crzieher» der ihr dazu verhelfen soll, 
das zu werden, was sie ihrem innersten Wesen 
nach sein soll, sondern als selbstsüchtiger Bedn- 
flusser, der eine Persönlichkeit vernichtet, um sie 
zu gebrauchen für seiner Träume Sehnsucht. 

♦ ♦ * 

Und ach, so anders ist deine Moral gegen 
deinen Freund und anders gegen deine Geliebte. 
Wenn dein Freund sich von sich selbst entfernt» 
nennst du es Sünde. . Und nur was er seinem 
innersten Wesen nadi tun muß, nennst du gut. 

Deine Geliebte nennst du gut, wenn sie sich 
deinem Idealbilde anpaßt, und Sünde nennst du es, 
wenn sie sich von ihm entfernt und den Sternen 
folg^ die ihr ilir eigenstes Wesen vorzeichnen. 

, ^ , • * 

♦ « ♦ 
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Warum sind wir Menschen so töricht und 
legen Abgründe zwischen uns, die wir vielleicht 
niemals überbrücken können? Die Einsamkeit ist 
so drfidcend und freudlos, und dennoch scheuen 
wir uns, aus ihr herauszutreten. Eine feine Scham, 
ein quälendes Mißtrauen schließt uns gar oft den 
Mund, wenn wir Worte sprechen möchten, die 
geheime Pforten von einem zum andern öffnen 
würden. Wir fürchten uns immer vor dem Miß* 
Verstandenwerden — mißverstehen wir uns sdber 
doch so oft, wie sollten uns andere da nicht miß- 
verstehen? Vielleicht fürchten wir uns oft noch 
mehr vor dem Verstandenwerden? 

♦ ♦ ♦ 
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Wir alle lauschen ja dem Lied, 

Dem Sehnsuchtslied in stillen Stunden» 

Wir alle gehen ja den Weg 

Nach Golgatha in Kampf und Wunden* 

Und alle haben wir geträumt 

Und aus dem Traume uns gerungen — 
Das Leben kam mit rauher Hand 
Und hat vm aUe stall bezwungen. 

Uns allen ward der Weg beait 

Mit unsrer Hoffnung bunten Scherben — 

Ja Brüder sind wir, leidvereint 

Auf unsrem Wege bis zum Steii>en. 

* « * 
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Die Vtol-Stt-Vlelen. 

Bücher sind sehr gfute Gesellschafter. — Nicht 

nur umderneuen Ideen wegen, der Anre^un^^en, die 
man empfang — ein Buch kann man weglegen, 
weaa es anfängt zu langweilen — mit Menschen 
kamt man das nicht tun* Leider, 

Es spricht wohl ein gut Teil Menschenver- 
achtung aus meiner Liebe zu den Büchern! Was 
ist besser: ein Abend mit Nietzsche oder Goethe 
— oder sich in einer langweiligen Qesellsciiaft zur 
Lustigkeit zu zwingen? — 

Ich gehöre dennoch nicht zu den Menschen, 
die in jeder freien Minute nach einem Buche 
greifen, ich habe stets meine eig*ene Gesellschaft 
jeder anderen vorgezogen. Ich lasse mir meine 
Oedanken und Ansichten nicht vorschreiben — 
audi nicht von Büchern I — Wenn man also nicht 
in eigener Gesellschaft sein kann — dann nur in 
bester fremder. Ich liebe die Bücher! — 

* ♦ * 

Niemals darfet du dir von Anderen Werturteile 

aufzwingen lassen. Du selbst schaffe dir deine 
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Moral, denn nur du selbst kennst die Bedin^ngen 
deiner Entwicklung. Nur dem Gotte in deiner 
Brust lausche und folgre nur dem reinen Gefühle 

deines Herzens dann kannst du nie irre 

gehen. 

Laß dich nie durch deine Bequemlichkeit zur 
Ocsellschaftsmoral (eigentlich Gesellschaftsunmo- 
ral) verführen! Aus dieser Moral stammt alle 
Sünde und alles Gemeine. 

Freilich, so sicher» so bdiaglich Icann der 
leben, der ihr gehorcht I — Aber freien Geistern 
— was ist ihnen dieses erbärmliche Behagen? — 

• ♦ * 

Ein großer Franzose rief den Menschen zu: 
Kehret zur Natur zurück, werdet rein und unschul- 

dig wie sie! — — Die Menschen verstanden: 
Werdet wieder zum Tiere! 

Und der Genius der Menschheit verhüllte wei- 
nend sein Haupt — 

• ^ ♦ 

Es gibt Menschen, die jedem das Inventar 
ihrer Gefühle und Gedanken überdrehen. 

Und wie es auch bei den „Wohnungsinventar- 
verzeichnissen'' ist — die Hälfte von dem Angegt- 
benen ist nicht vorhanden. 

• ♦ ♦ 
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Schlage nur dort zurück, wo du den Gegner 
achten kannst! Deine Duldsamkeit gegen die Viel- 
zu-Vielen sei keine Demut. Aber Reinlichkeit sei 
sie, denn es ist besser den Kröten auszuweichen, 

als sich die Füße zu beschmutzen, indem man sie 
zertritt. Und selbst wenn sie dir wehe tun — 
so schweige und gehe vorüber. Mitleid und Ver» 
aditung sei in deiner Duldsamkeit* 

♦ ♦ ♦ 

Das sei des Qroßen Stärke und Stolz, daß er 
strenge sei g^en sich. Das sei seiner Lebens^ 
erkenntnis steilste Höhe, daß er sich selbst er- 
kenne, seiner Entwicklung Bedingungen und 
seinen Weg. Wenn er aber seinen Weg erkannt, 
dann lebe er nach seinen Gesetzen. Harmonie 
zwischen Egoismus und Altruismus, die Erkennt- 
nis, was er sich und anderen schukte, sei sein 
oberstes Oesetz. 

Die Moral der V!eI-zu-Vielen, die da immer 
Kompromisse schafft und doch so intolerant und 
ängstlich gegen alles Gerade und Starke ist, sie 
geht Den nichts mehr an, der seinen Weg erkannt. 
£s gibt ein Recht der Persönlichkeit, dieses Redit 
ist aber niemals ein Unrecht gegen andere. Und 
das Vorrecht jeder großen Persönlichkeit ist, 
strenger gegen sich zu sein, als gegen andere. 
Nachsicht brauchen die Schwachen und Viei-zu- 
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Vielen, der Starke wdB sich zu bezwingen, er 

kann hart sein gegen sich. Lind nur wenn er sich 
rein hält von Gemeinheit und Schwäche, erring! 
er jene Höhe, von der jene, die sich selbst zu be- 
zwingen gelernt, lierabblicken auf die Vid-zu- 
Viden und ihre bequeme MoraL 

Das sd das Vorrecht des Starken, daß er es 
schwerer habe als andere. 

Wenn aber jene Stunde kommt, wo der Ab- 
' stand zwischen den Gesetze seiner Entwickhing 
und der Herdenmoral zum gälinenden Abgrund 
wird, dann hat jener, der gdemi sich zu be- 
zwingen und mit den hetzenden Hündinnen seiner 
niederen Triebe fertig" zu werden, das Recht, seiner 
Persönlichkeit zu folgen, so zu handein wie /es 
ihm jene diktiert, unbekümmert um das Lob und 
den Tadel der Vid-zu-Viden. 

Denn nur jener hat das Recht nach sdnen Oe^ 
setzen zu leben, der es gelernt, strenge und hart 
g^en sich zu sein, und der entsagen kann. 

Das Recht nach seiner eigenen Moral zu 
leben gebührt nur den Starken, Rdnen — nicht 
Sdiwädilingen, die SIdaven ihrer Triebe sind. 



* 
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Ich ging durch eure Lande, 
Oehfillt in starres Erz, 

In meinen Adern brannte 
Der ew'ge Weltenschmerz. 

Ich sah die liohlen Säulen, 
Die euer Wahn gefügt. 
Die eine Kuppel tragen, 
Die stolz von Schönheit lügt. 

Und unter jenen Säulen 
Ging stumm em graues Heer, 
Die Sdiaren der Philister 

Hohnlächelnd hin und her. 

Da brannte mir im Innern 
Der heiFge, ew'ge Zorn, 
Da quoll aus meiner Harfe 
Vom Klagen schwer ein Born. 

Da war's, daß meine Seele 
In tiefster Qual gefleht. 
Da war's, daß ich gebetet 
Mein heißestes Gebet: 



Könnt' ich die Säulen rüttdn 
Wie Simson, jener Held, 
Und mit mir stolz erschlagen 
An eure tote Welt! 



Und oftmals trage ich eure Maske! Denn es 
sind Stunden, wo ich mich schäme, daß ich anders 
bin wie Ihr. Eure Seele ist voll Schmutz und so 
krank. Und so trage ich die Maske eurer Krank- 
heit — aus Mitleid. 

* ^ * 

Ich bin nachsichtig gegen die Andern, und 
strenge gegen mich! Das heißt: Ich traue mir 
mehr zu als den Andern, darum verlange ich auch 

mehr von mir. Meine Strenge gegen mich — das 
ist meine Menschenverachtung. 

♦ ♦ * 

Es gibt eine Art von Leuten, die sich groß- 
mütig nennen. Sie suchen immer zu beschämen. 
Wenn du ihnen Unrecht tust, blicken sie dich mit 
heuchlerisch gütigen Augen an und erweisen dir 
einen Gefallen. Nicht Oute zeugt solches Han- 
deln, echte Güte will nie beschämen. Es ist dies 
eine feine und übergroße Rachelust, die Rache 
der Schwachen, der Sklaven. Sie bekriegen dich 
nicht ehrlich — du hast ja ein Schwert in der Faust 
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und weißt dich zu wehren. Sie fassen dich bei 
deiner Scham, wohl wissend, daß sie dir so am 
wehesten tun können . Es ist dies auch die Rache 
der Frauen, die Meisterinnen sind im Ausdenken 
feinster und gütigster Ractiekünste. Mit einer Mär- 
tyrermiene tröpfeln sie ihr Gift in deine Seele. — 
Du aber stehst erstaunt und fassungslos solcher 

Rache gegenüber es ist die Rache der 

Schwachen, Oemdaen. 

♦ ♦ * 

Es gibt so viele Durchschnittsdtem. Und 
da jeder junge Mensch unendliche Möglichkeiten 

in sich birgt, so kann er nicht genug vor ihnen ge- 
warnt werden! Die Eltern wissen am wenigsten 
von dirl Es feiiit die Distanz. Mit fertigen Ur- 
teilen, übernommenen und dn Leben lang gutge- 
hdßenen, treten sie dir gegenüber. Aber du sd 
hart und glaube nicht ihrer Erfahrung! Weniger 
klug sind sie als du, denn sie sehen durch die 
Brille uralter Vorurteile. Sie haben es verlernt, 
sich zu empören, und so behaglich scheint ihnen 
die Herdenmoral. — Du sollst solchen Eltern nicht 
fo^en, auf daß du stark und glücklich werdest 
auf Erden 1 

Lasse dir nie durch die Moral der Eltern 
deine Jugend verderben! Auch in der besten Liebe 
deiner Eltern ist noch viel Ndd auf deine Jugend 1 
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Wo aber Neid ist, da sind nur kleinliche Ge- 
danken und hemmende Vorurteile. 

Moral — das ist die Fessel, die die Alten 

und Häßlichen deiner Jugend und Schönheit an- 
legen wollen. Du aber glaube deiner Jugend und 
deinem jungen Herzen — das ist die beste und 
mutigste Moral. 

* ♦ * 

Ewiger Kampf muß sein zwischen Jugend und 
Alter, Nimmer darf der junge Feldherr den alten 
Herren am grünen Tische folgen. Auch sie stan- 
den vielleicht einst im Felde — aber verlernt 
haben sie den Mut der Jugend! 

♦ * ♦ 

Die Unschuld fehlt den alten Leuten. Gut 
und Böse haben sie in jedwedes Ding hineinge- 
logen. 

♦ ♦ * 

Kinder verzeihen ihren Eltern, obwohl diese 
ihre Macht mißbrauchen. Aber wie könnten es 
Eltern den Kindern verzeihen, daß diese jung 
sind? 

* * * 
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Alte Leute berauschen sich mit Tugend, um 
zu vergessen, daß auch sie einst jung waren. Wir 
aber, die wir jung sind, was brauchen wir diesen 
Rausch? 

♦ ♦ * 

Aber die ewig jung bleiben — ■ die Leben- 
digen, die Starken ! Kränzt mir, meine Bruder, ihre 

Stirnen mit grünendem Laub! 

♦ » * 
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Das aber ist von allen Lebensspielen 
Das grauenvollste, wenn ein Edler geht 
Erhobenen Hauptes nieder zu der Mengen 
Woiiin Ulli rief ihr Angstschrei und Gebet 

Die Götter seiner lichten Einsamlcdten 

Verhüllen schwermutsvoll ihr Strahlenhaupt, 
Und mancher flüstert heiß wie unter Tränen: 
— Und wieder einer, der geglaubt! — 

Ja wieder einer, dessen Hände waren 
So reich an UdierfhtB und ohne Qual, 
Mit einem Herzen, einem übervollen, 

Der spenden ging hinunter in das Tal. 

Dasselbe Schauspiel wieder, immer wieder, 
Daü einer sehnend seine Arme dehnt 
Und spenden will — und immer wieder endet 
Ans Kreuz geschlagen und verhöhnt! 



In dumpfen Studierstuben sitzen beschauliche 
Herren, die „ob}ektive" Urteile über das Leben 

abgeben. Und das Leben lächelt — ein wenig 
spöttisch, ein wenig grausam — wie eben das 
Leben über „objektive'' Wahrheiten lächelt. 

• Ein Denker, der der Welt etwas geben will» 

darf nicht allzu objektiv und skeptisch sein wollen. 
Über eine und dieselbe Sache können einige 
Meinungen existieren und jede kann richtig 
sein. Jedes Denken ist persönlich^ und desto per- 
sönlicher es ist» desto näher kommt es der Er- 
kenntnis. Das heißt seiner persönlichen Erkennt- 
nis. Ein absolut Wahres, ein objektiv Wahres gibt 
es nicht. Es ^ht nur ein individuell Wahres und 
jeder muß selbst durch persönliches, subjektives 
Denken sein Wahres findeoi zu seiner Er- 
kenntnis gdangen. 

Die Gedanken großer Männer tragen immer 
den Stempel ihrer Persönlichkeit, selbst dort, wo 
sie unpersönlich sein wollten. Wir selbst legen 
ihre Werke auf unsere persönliche Weise aus, und 
je näher wir ihnen stehen, je ähnlicher wir ihnen 
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sind, desto mehr können wir ihre Worte veistehen, 
in ihrem Sinne auslesen. 

Ein objektiv Denkender ist ein Mensch ohne 
alle persönliche Note» ohne Individualität Er 
glaubt objdctiv zu denken, ateht aber nur unter 
dem subjektiven Oedankoi eines andern. — 

Wenn ein Mensch ein Buch liest, so findet 
er Gedanken, die den seinen ähnlich erschei- 
nen, oder er legt überhaupt das ganze Buch auf 
seine Weise aus — und wird so durch eine geistisre 
Vergewaltigung des Buches sein Anhänger, ohne 
es zu verstehen. Manchmal findet er in dem 
ganzen Buche keinen verwandten Gedanken, dann 
wird er ein Feind des Buches. 

Einer Uest das Buch und findet darin wirklich 
seine eigenen, geheimsten Oedanken ausge- 
sprochen, das heißt, er ist eine ähnliche Persön- 
lichkeit wie der Dichter oder Denker. Aber nur 
Wenige lesen, nicht um ihre Ansichten bestätigt 
zu finden, um sozusagen ein geheimstes Lob zu 
erlangen und in dem Buch sich selbst loben zu 
können — — sondern lieben ein Buch, weil es 
fremd, feindlich und vielleicht gefähriich ist. Nur 
von diesen Büchern fühlen sie sich berddiert, weil 
eine fremde Persönlichkeit zu ihnen spricht, die 
sie aufnetunen können, um reicher zu werden. 
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Denn nur von Feinden werden wir reicher. 

Solche Bücher kann nur der lieben, der an 
keine objektive Wahrheit glaubt, an diese letzte 
aller Dogmen. Er weiß, daß das feindliche Buch 
ebenso wahr ist; wie seine eigenen Waliilieiten. 

• 

Wer aber den Menschen etwas geben will, darf 
sich nicht skeptisch zeigen. Er kann es im tiefsten 
Innern wissen, daß des Feindes Wahrheit so gut 

ist wie seine eigene. Aber wenn er zu den Men- 
schen redeti dann glaube er nur an seine Wahr- 
heit 

4^ 1^ 'i^ 

Es können zwei Meinungen gleich wahr sein 
von dem subjektiven Standpunkt zweier Denker. 
Dennoch gibt es ein Kriterium. Denn es gibt le- 
benfördemde und lebenhemmende Wahrheiten. 
Und 50 gelte für die Wahrheit dasselbe Kriterium 
wie für jeden Einzelnen: Was die Entwicklung 
fördert ist gut, was sie hemmt ist schlecht! Was 
hier gut und schlecht ist, variiert nach Rasse und 
seelischer Konstitution. So gäbe es eine Wahr- 
heit die »iSdilecht'^' wäre? 

O ja — im Hinblick auf die Fortentwicklung 
der Menschheit. Einer, der der Menschhdt helfen 
will, müßte Vieles ßiitia tragen können — und 
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schweigen. Müßte ihn dies nicht oftmals zur 
„Lüge'' zwingen? Den Wahrheitsucher zur Lüge? 
O ja! Aber er könnte die Menschen erziehen, auf 
daß sie mehr „böse'' Wahrhdten ertragfen 
können. O meine Freunde, die Ihr helfen wollt! 
Auch durch die Luge kann man zur Wahrheit 
fiUiren! Und wenn Ihr helfen wollt: 

Zuvörderst müßt Ihr den Boden kennen, wo 
Ihr säen wollt! Aus dem Studium der Natur 
und des Menschen schaffet Euch Eure Moral von 
den guten und bösen Wahrheiten! Und ich hoffe: 

Ihr werdet diese Moral immer wieder ändern 
müssen — denn wir Alle wachsen tmd werden 
härter! 

♦ » ♦ 

Objektivität! Wenn damit ein Sichlossagen 
von Parieienhaß und Tagesmeinungen gemeint ist 
— so sei sie Euch Pflicht und selbstverständlich. 

Aber von sich selbst loskommen, von der eigenen 
Veranlagung und seelischen Koostution, ist un- 
möglich. 

Darum kann Jeder nur subjektiv urteilen und 
soll es auch. Doch wer sich aus seinem bettel- 
armen „Ich" in das hohle Reich der mittelalter- 
lichen Metaphysik flüchten will, um objektive 
Wahrheiten zu finden — bleibt mir auf der 
Erde meine Freunde! Bleibt auf der Erde! 

* « * 
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Ist nicht der Durst nach Erkenntnis auch ein 

wenig Sehnsucht, sich selbst loszuwerden? 

Darum das Oerede von der Objektivität, um ein- 
mal aus seiner Subjektivität herauszukommen? 

Sich selbst entfliehen und aufgehen in eines 
Anderen Welten 1 Es ist nicht nur die Wahrheit, 
die wir suchen — wir sehnen uns nach einer Welt, 
die anders ist wie die^ in der wir leben mOssein. 

Selbstflucht — ist nicht auch die Liebe eine 
Sehnsucht, indem Andern aufzugehen, eine grenzen- 
lose Sehnsucht, sich zu opfern 1 Und selbst die gro- 
ßen, einsamen Denker, die ihr Herz nicht an irdische 
Dinge hängen sich seibat zu entfliehen ist 
ihre tiefste Sehnsucht Ihre Liebe zur Wahrheit, 
zur Erkenntnis — es ist eine Sehnsucht in ihr, sich 
zu opfern, alle irdische und persönliche Glück- 
seligkeit zu opfern — um sich zu entfhehen. 

Christus und Buddha? 



Aber die Starken, die Persönlichsten, Mäch- 
tigsten! Die immer nur neue Energieen suchen, Be- 
retcherungen! Die Seiuisucht zu sich seibat! Ist 
nicht vielleidit in der Sehnsudit^ uns im Erkennt« 
nisdrange, im Opfern zu verlieren, nichts anderes 
als dieSehnsuchti dem zu entfliehen« was wir nicht 
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sind, was wir nur scheuten, weil die umgebende 
Welt uns dazu gestempelt— eine Sehnsudit, das zu 
werden, was wir unserem innersten Wesen nach 

sein sollten! Liebe — die Sehnsucht hinauszu- 
wachsen über sich selbst — in eine fremde, aber 
doch unser eigenste Oedankenwelt, oder in einen 
Menschen, der unser zweites „ich'', in dem wir 
unser ureigenstes „Ich'' finden wollen! Selbst- 
flucht ein Mittel sich zu finden! 

* * * 

Neugierde. 

Wer sich erkennen will, läuft Gefahr ein 
schamlos Neugieriger zu werden. Wiederum : die 
Ursachen vieler unseligen Stunden sind, daß wir 
uns zu vid beobachten, sezieren und kritisieren. 
Wir werden dadurch kompliziert und entfernen 
uns von unserem Ziel: Harmonie unseres ganzen 
Ich. Wann werden unsere neugierigen Augen 
die Ehrfurcht vor der eigenen Seele lernen? 

Erkenntnis. 

Unser einziges Kriterium für die sichtbare 
Welt sind unsere Sinne. Und auf dem, was wir 
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mit unseren armseligen fünf Sinnen erfahren, bauen 
wir Hypothesen auf und nennen das: Wahrheit, 
Erkenntnis! Nichts ist unbedingt wahr. Der Sinn 
des Lebens ist: Schein. Ahnen und fühlen können 
wir die Wahrheit — erreichen und erkennen nie. 



Wir können die quälenden Fragen, das Be- 
wußtsein, dafi wir nie eine Antwort erlangen, 
nur dann ertragen, wenn wir uns selbst als Maß- 
stab aller Dinge setzen. „Ich bin die Welt und 
alles lebt und existiert nur in mir.'' Wir können 
ja nicht heraus aus unseren fünf Sinnen und so 
werden wir nie erfahren, ob die Welt nicht ganz 
anders ist als wie wir sie mit unseren Sinnen 
erkennen. 

Warum eipfentlich Wahrheit? Wird auch nur 
ein einziger Mensch glücklich sein, wenn wir Alles 
wissen? Nur das Forschen und Fragen, das 
Suchen nach der Wahrheit hat einen Wert für die 
Menschheit. Eines nur tut Not: die Menschen 
in ein richtiges Verhältnis zur Natur zu stellen, 
sie von unheilvollen, lebenhemmenden Irrtümern 
wie die christliche, dualistische Weltanschauung 
zu befreien l 

Aber wozu sonst Wahrheit? Die Wahrheit, 
das Wissen selbst hat nicht so viel Wert als das 
Streben nach ihr, das Glück im Forschen, die An- 
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Spannung aller Kräfte und das erhöhte Macht- und 
Siegesgefühl im Finden einer neuen Erlcenntnis. 
Wozu sonst Wahrheit? Am Schlüsse unserer Er- 
kenntnis steht ein großes 'Fragezeichen. Und 
wenn ihr den Schleier von dem Bilde von Sais 
nehmet — ein hohnlachendes „Schein"! wird 
Euch auf alle Fragen antworten. 

Ein Philosoph, der die Menschen liebt — 
kann ein Philosoph die Menschen lieben? — 
dürfte der Welt keine Wahrheiten verkünden. 
Warum sollen es andere eben so schwer haben? 
Die Eisesluft der Erkenntnis ist schwer zu atmen i 
— Er dürfte ihnen keine Antworten geben — nur 
Wege weisen zu neuen Fragen — Fragen — 
Fragen 1 
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Lfiebe« 



Es ist der Ehigeiz des Starken, immer mehr 
£U ^eben als er empfängt. Nicht dankbar sein 

zu müssen. Und nur die Liebe vermag die Er- 
niedrigung des Nehmens aufzuheben. Und der 
Starke — die Liebe ist für ihn das Höchste und 
Tiefste. 

Sich ausströmen, verschwenden, grenzenlos 

verschenken ; und einmal nehmen dürfen, denn wo 
der Starke liebt, darf er auch nehmen. 

* ♦ ♦ 



Und ein Starker spricht; Wir haben die Zu- 
kunft vor uns und unendliche Entwicklungsmög- 
hchkeiten in ihr. Aber diese Möglichkeiten und 
Fähigkeiten sind erworben durch Vererbung und 
Anpassung. Ich aber mödite selbst mein Schöpfer 
sein und Geschöpf, und nichts sollte in mir sein 
als durch meinen Willen! So will es mein maß- 
loser Hochmut und meine Unabhängigkeitssehn- 
sucht 
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Und dann sagte er leise: Weiß Jemand, was 
sich unter solchem Hochmut verbirgt? 

« ^ * 

Die sdiöne Frau sagte : Es gibt einen Maiäi, 
der mich liebt, wie ich niemals wieder geliebt 
werde. Aber ich werde mich ihm nie hingeben. — 
Nicht aus Eitelkeit oder um mir seine grenzen- 
lose Anbetung zu bewahren. Aber er hat zu viel 
von mir geträumt. Wenn ich mich ihm sdienken 
würde, würde er bettelarm werden. 



Warum haben Sie mit diesem Manne nicht 
gespielt wie mit hundert Anderen? Kaum hatte 
seine Sehnsucht die Schwingen geregt, so sdienk- 
ten Sie ihm die Erfüllung? 

Die schöne Frau sagte träumerisch: Er war 
schön und ich liebte ihn. ich wollte ihm mehr 
geben als er je erträumte, wie ein Märchen wollte 
ich zu ihm kommen. Und da durfte ich ihn nicht zu 
lange träumen lassen, denn er war ein ENchter. 
So aber wird er mich nie vergessen. Alle haben 
ihn enttäuscht, die Welt, das Leben und die Men- 
schen. Mich aber wird er immer lieben, denn ich 
gab ihm mehr als er erwartete. 

* ♦ * 

5 
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Es gibt kdne unglfidcHche Liebe. Lieben — 

das ist schon Glück. Und elend ist nur, wer nidit 
zu lieben vermag. 

Nur das Begehren wird schmerzhaft, wenn es 
nicht erfüllt wird. Und nur die Eitlen kennen die 
unglückliche Liebe. Die Sonnenkinder kennen die 
unglückliche Liebe nicht. Sie sind glücklich — 
daß sie lieben. 

♦ ♦ * 

ich nenne dir den Grund meiner großen 
Liebe zu mir: 

So oft mußte ich mich bekriegen, so oft lebte 
ich mit mir in Feindschaft, so tief verachtete ich 

mich — und daß ich es konnte — das ist der 
Ursprung meiner Liebe zu mir. 



Wenn zwei Menschen aus ihrer Einsamkeit 
heraustreten, in erkennender Sehnsucht, dann ha- 
ben sie sich zu geben ein Leben lang. Denn Beide 
wachsen und bleiben nie stille stehen und so 

haben sie sich immer zu geben und werden reicher 
im Geben und Nehmen. 

♦ * ♦ 
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Zwei Menschen, die nur das Begehren einte, 
sind Könige^ die bettelarm werden — nach einer 
einzigen Nacht 

4c ^ * 

Die meisten Männer heiraten den Alltag. 

Aber das Alltägliche kann man nur dann als An- 
sporn benützen — wenn man in Distanz von 
ihm ist 

» ♦ * 

Wer stark und reich ist, liebt in dem Anderen 
die eigene, große Liebe. Darum ist das Objekt 
ffir die wahrhaft Lebendigen oft sehr gleichgiltig. 
Seine Bedeutung liegt nur darin, daß es uns die 
Möglichkeit für unser starkes Gefühl gab. Wir 
werden nie reicher und besser durch das Objekt, 
sondern immer nur durch unsere eigenste Liebe. 
Darum soll man nicht nur aus Liebe heiraten{. 
Denn Ehe muB Freundschaft sein — Lebens- 
freundschaft Und dazu genügt nicht die Liebe. 



Du sollst micH in ScKönheit 

lieben! 

Du sollst mich in Schönheit lieben, — 

Laß ihn draußen, laß ihn draußen 
In der toten Menschenwelt, 
All den Staub der Alltagssorgen, 
Der des Oottes Schwingen hält! 
Sieh, hier sind wir ^anz alldne, 
Du und ich int Weltenraum, 
Leise senkt sich auf uns nieder 
Einer ew'gen Schönheit Traum! 

Du sollst mich in Wahrheit lieben! — 
Laß die blassen, leeren Schwüre, 
Nimmer bist du Herr der Zelt! 
Du bist selber nur ein Tropfen 
In dem Meer der Ewigkeit. 
Sieh« wir wollen Beide leben 
Einer Liebe Götterglück, 
Doch vetgeblich ist's zu halten 
Jenen flüchtigen Augenblick! 

Du sollst mich in Reinheit lieben! — 
Nimmer darf die Seele quälen, 
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Was der Schwache Sünde heißt, 
Nimm du mit dem Recht des Starken, 
Was das Leben dir verheißt. 
Sieh, es ist ein ew'ges Werden, 

Heb' empor den Frdenblickl — 
Leben ist die höchste Tugend 
Und das Leben ist das Olüclc! 



Die Freude« 



Und es gibt Menschen, die gehen mit finste- 
rem Antlitz durch diese Welt, und was sie sehen 
ist schwarz, was sie fühlen ist schwarz und was 

sie denken ist noch schwärzer. In erbärmlicher 
Schwachheit lästern sie über Welt und Menschen. 
Schwächlinge sind sie und Verirrte! Denn die 
Weit ist schön — wunderbar schön ! 

Bist du noch nie an einem jungen Morgen 
hinausgegangen — an den Oräsem hing blin- 
kender Tau — und die Sonne überstrahlte die 
ewig- junge Erde ? Und fühltest du nicht, wie sich 
alle deine Muskeln spannten, wie deine Sinne 
bebten in heißer Lebenslust I Du bist kein blinder 
Optimist. Mit offenen Augen sähest du das Lei- 
den des Lebendigen und die Daseinsqual — auch 
du hast sie empfunden. Du hast das Leid ge- 
sehen — das Leid und die Gemeinheit! Aber 
darum verzweifeln? Solange die Natur zu dir 
spricht mit tausend Zungen» solange deine sdiön- 
heitsdurstigen Augen ihre Wunder in sich hinein«» 
trinken, solange es noch Kinder gibt mit Augen 
voll Reine, solange noch die Rosen alljährlich 
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in Schönheitspracht erglühen, solange du noch an 

die Gottheit in dir glaubst solange wirst 

du dem Leben ein jauchzendes: Ich liebe dichl 
zurufen. Auf unser Leben kommt es an und nur 

wir selbst können es reich und schön machen. 

Du bist einsam ? Suche weiter! Und wenn du 
an die Menschen nicht mehr glaubst: Glaube an 
dichl sei dir selbst genug! Werde reich und über- 
voll in deiner Einsamkeii Die Einsamkeit ist 
eine Göttin und sie vermag dir göttlichste Freuden 
zu geben! 

Es war niemals anders und wird auch niemals 
anders werden. Immer wird es die breite Masse 
geben, die dem Augenblicksgenuß und dem Golde 
nachläuft. Und immer wird es Menschen geben, 

die den Mut liaben anders zu sein, die für Schön- 
heit und Liebe glühen und die in heiligen Stunden 
des Schaffens sich eine eigene, schönere Welt 
erbauen. Und mögen die Überklugen und 
„Wissenden^' tausendmal spöttisch lädidn, — 
glaube du an das Wahre und Schöne, für das die 
Größten der Menschheit ihr Herzblut gegeben ! 

Heilig ist die Freude und heilig ist der 
Schmerz. 

Sei ein Mensch — und Menschsein heißt ein 
Gottsucher und großer Sehnsüchtiger sein ! 
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Hebet die iStirnen zur Sonne I 



Brüder, hebet die Stirnen zur Sonne, 
Kränzet sie froh mit den Ranken des Wein's, 
Lasset die grauen, die staubigen Siraßen! 
Lächelt ob dieser Erde des Scheinst 

Ewig kreisen die glühenden Sonnen, 
Ewig und ewig im gleichen Flug, — 
Lauschet der heiligen Weltenweise, 
Die euer Sehnen zum Lichte trug! 

Brüder, kränzet die brenn enden Stirnen, 
Kränzt sie mit blühendem Laubgewind, 
Neigt euch voll Andacht vor jenen Stunden, 
Die noch tief und lebendig sind! 

Badet euch rein die darbenden Seelen 
Von eures Tages Hasten und Staub, 
Ewig und heilig ist nur das Schöne — 
Kränzt euch die Stirnen mit grünendem Laub! 
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Glück. 



Das Leben ist nur eine Sekunde im Ver- 
gleiche zur Ewigkeit. — Sollten da wir glücks- 
hungrigen Menschen nicht den Saft der Stunde 
auspressen, ohne nach Gut und Böse zu fragen? 
— Und doch ist dieser Gedanke ein Trugschluß ! 

.Wir sind nur eine Erscheinungsform des Le- 
bens, das ewig ist, im ständigen Wechsel von 
Werden und Vergehen. Wir sind jung und unsere 
stärkste Sehnsucht ist: Glücklich zu sein! 

So ungefähr steht wohl jeder Mensch dem 
Leben gegenüber, wenn er frei von allen dualisti- 
schen Jenseitsgedankeii in die Welt sieht. Und 
doch tritt er erst jetzt vor das schwerste Problem 
des eigenen Lebens, dessen Lösung sein Glück 
oder Unglück ausmacht. 

Früher waren alle möglichen naiven Moral- 
systeme die Wegweiser durch das Leben. Heute 
sind wir frei von Allem, vogelfrei, und daher 
ist unser Leben gefahrvoller als jedes andere. 
Wir haben uns die Freiheit errungen. — 
Sind wir aber auch reif für diese Freiheit? — 
Das Gut und Böse vergaagener Generationen gilt 
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für uns heute nicht mehr. Wie ein lockender Gar- 
ten liegt das Leben vor uns und jede Stunde sagt 
uns: Lebe und genieße! — Und hier müssen 
wir zeigen, ob wir stark genug sind» die Luft der 
Freiheit atmen zu können« Wie nahe liegt die 
Gefahr, ganz im Meere des heiteren Lebens- 
genusses aufzugehen, in einem Zuviel an Ge- 
nüssen zu verflachen und zu versanden. 

* ^ « 

Eine fidele FHege keimt weder naiv-mo- 
ralische noch göttlich-ethische Begriffe. Sie lebt 
von einem Tag in den anderen und geniefit ihr 
Leben. Sie ist ein Beispiel für Alle^ die »,sich aus- 
leben^* wollen. Aber ein Beispiel für di^ die ihr 
Leben ganz leben wollen ? 

^ ^ * 

Es gibt unter den Freigewordenen viele» die 
die Luft der Freiheit nicht atmen können. Viele 
verfeinerte Eintagsfliegen und ach, so wenige 
Menschen. Diese fidelen Fliegen „schwärmen'^ für 
Kunst, gehen in Kunstausstelhingen und lesen mo- 
derne Bücher — im Grunde genommen nur Tiere 
mit verfeinerten, raffinierten Genüssen. Wer aber 
in der Natur sehen gelernt hat, weiß, daß der 
Mensch nicht nur ein Tier mit gebändigten In- 
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I 

stinkten, mit verfeinerten Lebensbedingfun^en ist, 
sondern der Herr der Erde, vermöge seines Den- 
kens und seines Schaffens, das über den Zweck 
„Essen und Schlafen'^ und über den Zweck „Oe- 
nitß'^ hinausgeht. 

Biologisch ist der Mensch der Herr dieser 
Erde durch die Entwicklung des Gehirnes auf 
Kosten der Geruchs- und Fredwerkzeuge. Mit 
dieser biologischen Tatsache geht die Fähigkeit 
der Sprache und der Gebrauch von Werkzeugen 
Hand in Hand. Der Mensch hat also eine Seele, 
wenn auch nicht im naiven Sinne des Spiritismus. 
Sein Nervensystem und sein Zentralgehirn haben 
ihm eine den Tieren unbekannte Welt erschlossen^ 
die Welt der Oedanken, aufgebaut auf der der 
Sinne und ihrer Erfahrungen. — 

^ iit ^ 

Ein Mensch, der nur dem Genüsse lebt, ist 
ein verfeinertes Tier. Er bringt sich um die wahr- 
sten üeiiüsse des Menschentums durch den tieri- 
schen Genuß der Stunde. In unserer Hand liegt 
es, selig oder unselig zu werden. Selig aber wird 
nur der Schaffende» Wahrhaft glücklich ist nur, 
wer die Lust des Schaffens und Arbeitens kennt. 
Zu der Arbeit um das tägliche Brot zwingt uns 
des Lebens Not von selbst, auch die Tiere kennen 
diese Arbeit, wenn sie auf Beute ausgehen. Aber 
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die Arbeit um ihrer selbst willen, die Arbeit als 

Selbstzweck, als ein wunderbarer Spender von 
Lebensfreude und Lebensenergie! Es ist eine Lust 
zu schaffen, weil jeder Starke seine Kräfte be- 
tätigen wilL Die Arbeit als Selbstzweck adelt. 
— Sie erhebt über den tierischen Menschen, der 
nur für das Brot arbeitet. So wie die Sterne nach 
ewigen Gesetzen gehen und alles Werden und 
Vergehen gesetzmäßig verläuft — so gibt es für 
des Menschen Entwicklung Gesetze. Willst du 
Herr der Erde werden — nur schaffend erringst 
du die Strahlenkrone der Göttlichkeit. Schaffend 
erringst du dir die Schönheit. Und ohne Schön- 
heit gibt es kein Olück. 

Die größten Reichtümer des Lebens, — wenn 
du in Nichtigkeiten deine Zeit vertrödelst — sie 
gehen dir verloren. Erst in der Sehnsuchtsqual 
nach Erkenntnis erblüht dein tiefstes Glück. 

Der Phlegmatische kann zufrieden sein. 
Glücklich vermag nur der Temperamentvolle zu 
werden. Die Sehnsucht in ihrer ganzen Qual, 
die Erfüllung in ihrer ganzen Seligkeit 1 

Aber wer vermag noch zu genießen? Am 
ehesten noch der Temperamentvollste. Der 
ringen kann gegen seine eigensten Feinde in 
sich, gegen Alles, was ihn von dem Genüsse zum 
Ekel führt. Er nur kennt Nüancen! Und von 
Nüancen hängt unser Glück ab. 

Ach, so Wenige verstehen zu genießen ! Und die 
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Liebe ! Sie, die es möglich macht zu verschwenden. 
Denn wenn wir uns verschwenden, sind wir glück- 
lich. Und das ist der feinste Egoismus, immer spen- 
den zu wollen. Energien zu sammeln im Machtgefühl 

des Schenkens. Die fidele Eintagsfliege kennt das 
alles nicht. Die Lebensenergien des Schaffens, 
der Schönheit, des sich Verschwendens (nicht Ver- 
geudens) gehen ihr verloren. Und obwohl ihr 
ganzes Dasein auf Genuß eingestellt ist — sie 
versteht nicht zu genießen. 

Lebe nach den Bedingungen deiner Ent- 
wicklung, wie es deiner würdig ist! Auch das 
Glück ist keine Marktware, ebenso wenig wie die 
Moral — ' es ist der individuellste aller Reichtümer 
des Lebens. Sage mir, was dein Glück ist — 
und ich sage dir, wer du bist! 
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Der Park. 

Meine Kindheit verträumte ich in einem alten 
Parke. Im Frühling, da lag ich unter einem alten 
Cicheabaum im Orase und las. 

Die Gräser flüsterten von seltsamen Dingen. 
Und Rosen gab es, unendlich viel Rosen. 

9|C ^ 9|t 

In den Mondnächten im Frühling, da saß 
ich auf der Steinterrasse und sah hinunter in den 
Park, den das Mondlicht überflutetei 

Die Blüten der Kastanienbäume glühten wie 
weiBe und rote Kerzen aus der Ehinkelheit. Die 
Riederbüsche und die Rosen dufteten und der 
Springbrunnen erzählte flüsternd alte Märchen von 
Königskindem, die sich liebten, von bösen Zau- 
berern und armen Hirtenmädchen. Meine Seele 
war ganz eingesponnen von seltsamen Melodien, 
die ich nicht verstand. Und eine Sehnsucht erstand 
in mir ohne Ziel, wie sie nur die Jugend kennt 

* ♦ • 
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Im Winter war der Park wie verzaubert. 
Tiefer Schnee lag ringsumher und umhüllte ihn 
mit einer scheuen Zärtlichkeit Nun war der 
Park ganz mein. Niemand drang in ihn ein und 
ich war allein in meinem kühlen, weißen Reiche. 

♦ * ♦ 

Als ich aus diesem Park hinaustrat in das 
Leben, glühte in mir das Evangelium der Schön- 
heit. Der Park war Vergangenheit geworden. 
Wie ein Märchen: Es war einmal! — 

Und in meinen Augen brannte die Frage nach 
dem schönsten Märchen: Es wird einmal sein! 
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Gosausee und Dacluiteiii« 



Voll dunkler Schwermut ist ein Hauch ergossen 
Um dich, du tiefe Bergeseinsamkeit, 
Mit stolzen Schultern trägst du ewig leuchtend 
Der Schönheit schweres KonigsklekL 

In deines Sees blauen Wassern spiegeln 
Die weißen Firnen sich voll Majestät, 
Durch deine Wälder, frei das Haupt erhoben^ 
Der Hirsch in edler Anmut geht 

Kein Laut der Welt dringt her in deiire Stille, 

Fern bist du von der Menschen Glück und Leid, 
Es flammt auf deiner iclaren Götterstime, 
Das hehre Mal der Ewigkeit 

Wir sind zwei Menschen, die die Schönheit suchen, 

So segne uns, o Bergeseinsamkeit, 

Daß wir dö Ta^xs dumpfem Lärm entrinnen, 

Daß uns're Herzen werden rein und weit! 

Wir trugen bebend unsre junge Lidie 
In deiner Stille ewiges Heiligtum, 

Und uns're Seelen ahriLiid lauschen 
Der Schönheit Evangelium. 
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Vom Wc^Adern« 



Es gibt viele Menschen, mit denen du eine 
fröhliche Nacht verbringen kannst. Aber wenn du 
hinaus wanderst zu des Waldes schönsten und 

heiligsten Stellen, dann gehe allein, denn die Men- 
schen sind schamlos. Wenn dir Andacht und 
tiefe Scheu die Lippen schließen, da sagen sie: 
„Schauen Sie einmal — das ist wirklich hübsch! 
Ganz reizend!" 

« m * 

Es ist mehr, Schönes rein und tief zu empfin- 
den, als ein Gelehrter zu sein. 

* ♦ * 

Schönheit ist alles, Religion und Glück! Die 
dualistische Religion hat die Welt häßlich ge- 
macht. Zu Lebensverneinem, zu schmutzigen As- 
keten machte sie die Menschen. Nieder mit dem 
Körper, nieder mit Allem was gesund und stark 
macht, fort mit aller Schönheit aus dem Leben — 
das Jenseits winkt! 

« 1^ • 
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Die WeU ist nficliteni und alltiglich ge- 
worden. Mit einem blasierten Lächeln geht sie 
an der Schönheit vorüber. Raffinierter Genuß 
und Qoki sind die Sehnsucht unsrer Zeit! Und 
wehe, in wem noch die Sehnsucht nach Schön- 
heit gifihi und in flammenden Liedern ihr Evan- 
gelium verkündet. — „Alles schon dagewesen!*' 
näseln die Originellen, „heidnische Teufeleien!" 
murren die Frommen, und: Wissen Sie keinen 
moderneren Stoff!?" zischen die Kritiker. 

Ach, nur in wenigen flammt noch die Sehn- 
sucht nach Schönheit und Freude* Verständnis- 
los geht der Moderne an ihnen vorüber. Die 
Schönheit ist unmodern und die Freude? Wie 
soll sie erstehen in dem Taumel von Begierde 
zum Ekel? 
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Das Weib. 



Du gehst zu Frauen? Veigiß 
die Peitsche nicht! 



6* 
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Du gehst zu Frauen ? — Vergiß die Peitsche 
nicht I 

Aber vergiß deine Sehnsucht nach dem un- 
bekannten Qotte^ vergiß Attes, was dir das Reinste 
und Heiligste ist. Laß es zu Hause, o Mann, auf 

da 15 du nicht elend werdest. Denn nun steigst 
du nieder zur Tierheit. Nicht ob deiner Lust — 
denn alle Lust ist göttlich. Aber um des Bechers 
willen warne ich dich! Schmutzig ist er und hat 
den Olanz des faulen Holzes im Dunkeln. Aber 
nur in dem Dunkel deines Begehrens. Hebe ihn 
zur Sonne, zum reinen Lichte deiner Oedanken, 
und du wirst mit Schaudern gewahr: Er ist nur 
faules Holz. Lasse nimmer seinen Phosphoi^lanz 
hineinleuditen in dein Tiefstes. Du gehst zum 
Weibe? — O, vergiß deine Sehnsucht nach dem 
unbekannten Gotte! — 

« « 

Ach, du hörst mich nicht! Einst hast du die 

ganze Welt erfüllt mit selbsterschaffenen Göttern! 

Du erschufst sie aus Furcht, aus Einsamkeit und 
Sehnsucht! Aber sie stürzten von den Altären 
deine Götter» der Sturmwind deines Zweifels und 
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deiner Erkenntnis fegte sie hinweg. Und du er- 
kanntest« daß der Blitz und der Regen» die Sonne 
und die Finsternis, daß sie keine Götter seien, 
nur Erscheinungsformen des ewigfen Lebens. Und 
du erkanntest ihren Zweck! Sie waren keine ge- 
heimnisvollen Gottheiten, sie verlangten keine 
Furcht und keine Anbetung — sie erfüllten ihren 
Zweck, nur Glieder des unendlichen Mechanis- 
mus. Aber zu groß war deine Sehnsucht nach 
dem unbekannten Gottc. Und so erschufst du 
dir eine neue Gottheit — das Weib. 

Vergaßt du ganz, o Mann, daß, wo du früher 
angebetet — du später verachtet hast? Warst 
nicht du es, der dem Blitze eine Seele einhauchte, 
warst nicht du es, der ihn zur Gottheit erhob? 
Und war diese Gottheit nicht das, was du in ge- 
heimsten Träumen ersehntest? War diese Gott- 
heit nicht du — du selbst, nur losgelöst von der 
Dumpfheit und Kleinheit deines Daseins? 

O Mann, du wirst noch umlernen über die 
Gottheit „Weib". 

Aber wann wirst du erkennen — daß du 
der Gott dieser Erde? Der Erde stolzeste und 
schönste Blüte? Wann wirst du erkennen — daß 
der unbekannte Gott, den du suchst — in dir ist? 
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Dea W«ibes ScHöikKeU* 



Aus deinen Augen leuchtet die Sehnsucht! 
Gespannt skid deine Muskeln und trunken ist 

deine Seele! Und jauchzend rufst du: 

Das Weib ist schön! — 

So komm' mit mir hinaus auf die grünende 
Weide! Siehst du dort das junge Pferd? Du 
nennst es edel, stotz und tapfer! 

Sahst du je an einem Pferde Edelmut, oder 
edlen Stolz oder Tapferkeit ? Siehe, es ist ein Tier 
und läßt sich von seinen Instinkten leiten. Aber 
deine Dichter sahen» wie es mit dem Hufe 
stampfte, wie es wieherte und wie es seinen Kopf 
trug. 

Und sie sanken von seiner Kampfesfreudig- 
keit, von seinem Stolz und seiner Tapferkeit. Ver- 
stehst du mich nun? 

So wie die Seele deiner Künstler dem toten 
Stein Leben einhaucht, so beseelst du mit deiner 
Sehnsucht das Weib. 

Und siehe, du nennst ihre Stime edel und 
klar, ihre Augen voll Verstehen, und so glaubst du 
deiner Sdmsucht, die immer vergdttlichen will 
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Sieh mit freien Augen auf das Weib! Und du 

wirst erkennen, daß es schön ist wie ein Pferd, 
wie eine schiilernde Eidechse, wie ein bunter 
Stein, wie eine Rose. Schönheit ohne Seele! Du» 
o i^nn, beseelst ihre Schönheit. 

GeistigeSchönheitbesttzest du allein* Sieh das 
Antlitz eines großen Mannes! Auf seiner Stirnc 
leuchtet der Abglanz der Gottheit, seine Lippen 
sind eng geschlossen vom Schweigen und Ent- 
sagen. Seine Augen flammen in göttlicher Be- 
geisterung. Das ist höchste Schönhdt! Dennfiber 
ihr schwebt ein Hauch des Göttlichen, 

m ^ * 

Aber die Rosen verwelken. Und nichts bleibt 
dir von der entblätterten Rose als der Frucht- 
knoten. 

Was hat eine entblätterte Rose für dich zu 
bedeuten? So werfe sie fort — denn neue Rosen 
locken mit Duft und Farbenglut 

Was für einen Sinn hat die Treue gegen ei» 
Weib? 

Üu hältst die entblätterte Rose in der Hand 
und mit neidischen Au^en siehst du, wie Andere 
junge Rosen pflücken. Du Tori So vergißt du 
die Pflichten gegen dich selbst? Weißt du nicht, 
daß die Sehnsucht heilig ist — wdl die Natur 
selbst sie in deine Brust gepflanzt? Weißt du 
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nicht, daß die Rosen da sind, um deine Stirne zu 
umschmeicheln, wenn sie müde ist vom Schaffen? 
Tor» was soll dir die entblätterte Rose? Aber 
das ist dein Elend ! Du glaubst, daß die Rose mehr 

ist als Rose, du vermutest hinter ihr ein Letztes, 
Geheimstes — eine Seele! 

« « j« 

Und doch — das Weib ist schön, nicht viel- 
leicht im höchsten geistigsten Sinne, aber doch 
durch vergütthchende Augen gesehen. Nur in- 
dem der Künstler die Schönheit einer Landschaft 
erlebt, indem er uns sie durch seine Persönlich- 
keit gesehen zeigt, erleben wir sie auch durch 
seine Kunst. Des Weibes Schönheit ist nur roher 
Stoff. Des Mannes Schönheit ist beseelter Stoff. 

Um schön zu werden im übermenschlichen, 
im göttlichen Sinne, bedarf das Weib einer Seele. 
Und nur ehrliches Ringen, tiefstes Empfinden 
vermag ihrer Schönheit jenen Adel zu verleihen, 
der jedes Menschen Herz zu heiliger Andacht 
zwingt. Wenn du schön sein willst — sei edel! 
Verbanne jeden unedlen» animalisdien Gedanken 
aus deiner Seele! — 

Körperkultur! — Es liegt in der Natur der 
Sache, daß der Mann zuerst die Bedeutung die- 
ses Begriffes erkannte. Für ihn hatte ja die Kraft 
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seiner Muskeln, seine Gewandtheit sein Mut 
sdion im Anfange die Bedeutung von Sein und 
Nichtsein. Das Weib wair naturgemäß nur Oe- 

bäreriii, Hüterin der unmündigfen Kinder. Und 
so mußte auch er derjenige sein, der zuerst die 
Schönheit der Bewegung, die Schönheit des kraft- 
vollen Körpers erschaute und zu würdigen wufite. 
Das Weib verehrte immer die Kraft, jedoch die 
rohe Naturkraft als solche. Aus dem Instinkt 
des Beschütztseinwollens, aus der Sehnsucht des 
Bezwungenseinvvollens heraus bevorzugte es den 
Stärksten. Für männliche Schönhedt hatte es nie 
ein Verständnis. So war auch der Mann der- 
jenige, der zuerst die Sdiönhect des Nackten 
empfand. Die Schönheit des Natürlichen. Er 
erkannte, diaß die Gesetze des Natürlichen zu- 
gleich die Gesetze der harmonischen Schönheit 
seien. Und so gingen ihm die Augen auf für die 
Gesetze einer naturgemäßen Körperpflege. Er 
wurde wissend über seinen Körper. Wer seinen 
Körper vor Schädig"ungen zu bewahren wußte, 
war nicht nur stärker als die andern, er bezwang 
nicht nur leichter den Feind im Kampfe ums Da- 
sein, um das Weib, um die Nahrung, — er be- 
wahrte sich auch länger die körpertidie Kampfes- 
tüchtigkeit So ging die Auslese der Schönsten, 
Kräftigsten, rascher vorwärts als beim Weibe. 

Das Weib bedurfte nicht der Übung der kör- 
perlichen KräftCi es war ja immer ferne vom 
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Kampfe. AU-erdmgs, das zur Fortpflanzung am 
geeignetste Weib^ das am meisten Kinder, vor 

ailcm Söhne zur Welt brachte, war in den Anfän- 
gen der Ehegemeinschaft das begehrteste. Diese 
Beschränkung in der Zulassung zur Fortpflanzung 
bedingte aber niemals eine derartig strenge Aus- 
lese wie beim Mannen an den mannigfachere 
Forderungen gestelH wurden. 

Kampf und Sieg stählen den Körper, ver- 
leihen ihm Gewandtheit und Schönheit. Kampf 
und Mühe zwingen zur Achtsamkeit auf den 
Körper und seine Gesetze. — 

Das rein animalische Lid)es- und Mutter- 
schaftsgefiihl vermag kaum den Ausdruck eines 
menschhchin Antlitzes zu verändern. Das Weib 
wartete auf den Stärksten, der es raubte, und 
erfüllte 'dann seine Pflichten als rein animalische 
Qebärerin und Mutter, wofür es von dem Manne« 
der wirtschaftlich und physisch der überlegenere 
war, Schutz und Nahrung erhielt. Bei dem Manne 
war alles Kampf. Die grobe Sinnlichkeit des Be- 
gehrens wurde durch den Kampf mit den Neben- 
buhlern zur Leidenschaft gesteigert. Die Aus- 
lese der Starlcsten ging chirch denselben Kampf 
rasch vorwärts. Durch die Todesmutigkeit des 
Kampfes wurde das Begehren in idealere Re- 
gionen entrückt Der Mann mußte sein Leben, 
seine Kraft einsetzen, um das Weib zu erringen. 
Nur wenn er Sieger war, bekam er das Weib^ 
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Das Weib selbst wurde von dem g'enommen, der 
eben der Stärkste war. So entwickelte sich bei 
dem Manne zuerst das ästhetische Empfinden, er 
kämpfte um dasjenige Weib, das ihm am schön* 
sten, am begfehrenswertesten erschien. Das Wdb 
wartete passiv auf den Ausgang des Kampfes und 
liebte den Stärksten, weil es eben von ihm ge- 
nommen wurde. 

Das Weib kannte nur den Schmerz des Oe* 
bärens und die Sorge um die Kinder. Der Mann 
erwarb durch die harte Notwendigkeit des stän- 
digen Daseinskampfes schärfere Sinne und schär- 
feres Denken. Es liegt also in der Natur des 
Oeschlechtsunterschiedes, daß des Mannes Schön- 
heit vom Anfange an feinsinniger, ausgewählter 
und ausdruckvoller war als die des Weibes. Bei 
dem Manne ging durch die Härte des Daseins- 
kampfes der Rücktritt der Freßwerkzeuge zu- 
gunsten des Gehirns rascher vor sich. Er lernte 
früher den Gebrauch der Werkzeuge, die das 
Gebiß entlasteten und an Gehirn und Hand er- 
neute Aiiforderuiigcn stellten. Durch die aus den 
Härten des ständigen Daseinskampfes entste- 
hende raschere Entwicklung des Mannes ist es 
auch zu erklären, daß des Weibes Körper dem 
Tiere näher blieb. Die Zuchtwahl konnte die 
geistige imd ästhetische Linie der Entwicklung 
bei dem Weibe nicht so sehr beeinflussen, da 
des Mannes Begehren auf Befriedigung und f ort- 
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Pflanzung gerichtet war, wozu das Wdb keiner 
geistigen oder anderer erworbener Eigenschaften 
bedurfte. 

Das sexuelle Empfinden des Mannes konzen- 
triert sich auf einen Punkt, die Fortpflanzungs- 
werkzeuge nehmen nur geringen Raum ein, wäh- 
rend das Weib fast mit dem ganzen Körper auf 
Sexualität eingeriditet, Qeschlediiswesen ist. 
Was wir an einem Wdbe schön finden, die Form 
der Brust, der Hüfte (Becken), die runden For- 
men (Fett), die weiche Haut und der starke 
Haarwuchs, sind Geschlechtsmerkmale, die im 
engsten ^-usammenhange mit seinen Geschledits- 
funktionen stehen. Des Mannes rein körperliche 
Schönheit ist eine ungeschlechtliche, eine erwor- 
bene. Die strengere und dadurch edlere Li- 
nienführung, unbeeinflußt von sexuellen Merk- 
malen, erwarb er im Gebrauch seiner Muskeln 
(Beutejagd, Kampf usw.), den schon bei nie- 
deren Rassen auftretenden vergeistigien Zug im 
Antlitze, im G^ensatz zum Weibe, erwarb der 
Mann durch den auch List und Fortentwicklung 
der Geisteskräfte verlangenden Dasdnslcampf. 
Der Mann war eben gezwungen, alle Fähigkeiten, 
die körperlichen und die geistigen, zu vervoll- 
kommnen, während des Weibes Leben nur auf 
einen Punkt gerichtet war. Es ist also aus dem 
Untersciiied der Geschlechter und ihres Lebens zu 
erklären, wenn das Weib auch im Punkte rein 
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mensdiHcher Sdidnheit hinter dem Manne zu- 
rückblieb. 

Auch das Weib kann edelste Schönheit er- 
ringen, wenn es durch Leid und Ringen wie der 
Mann seiner Schönheit jenen Adel verleiht, der 
das rein Animalische zurücktreten läßt vor der 

Heiligkeit des menschlich-göttlichen Ausdrucks. 
Es vermag edelste Schönheit zu erringen, 
wenn es das rein Animalische in sich selber ver- 
edelt und fortentwickelt. Damit verstößt es nicht 
gegen die Naturgesetze, sondern befolgt im Ge- 
genteile das oberste Naturgesetz, das Entwick- 
lung heißt. Es muß seine Sexualität in jene Re- 
gionen emporzwingen, die ferne dem Tierischen 
oder in seiner Fortentwicklung, in edelstem 
Menschlich • Göttlichen liegen. Ich denke hier 
an die unsterblichen Muttergottesbilder unserer 
Künstler, die das Weib in seinen natürlichen 
Funktionen darstellen, aber im veredelten Sinne, 
und die dennoch oder gerade deshalb ein Hauch 
des Qötttichen umschwebt. Natur — empof]ge- 
hoben durch Mensdiensehnaucht zur Oöttlidi- 
keit. 

♦ ^ ♦ 

Das Weib muß vor allem über den eigenen 
Körper wissend werden. Obwohl sich die Wei- 
ber seit Urzeiten zur Anlockung des Mannes 

schmückeil und zu verschönern suchen, so sind 
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dennodi selbst haute diejenigen, die etwas von 

vernünftiger Körperkultur wissen, in der Minder- 
zahl. Es ^bt wohl kaum eine Frau, die nichts 
von der Anwendung des Puders und diverser 
Scfhminken usw. MrüOt^ es gibt aber eine über- 
wiegende Mehrzahl von Frauen, die unreinlidh 
sind. Keine dauernde Sdhönheit ohne Körper- 
kultur, — keine Körperkultur ohne Reinlichkeit! 
Es ist unglaublich, was hier noch immer durch 
falsche Scham und Unverständnis gesündigt wird. 
Oerade der weibliche Körper bedarf wegen seines 
größeren Fettgehaltes, wegen seiner stärkeren 
Ausdünstung euie viel sorgsamere Reinlichkeit 
und Pflege als der männliche Körper Daß ein 
Weib, dias nicht täglich eine Abwaschung des 
ganzen Körpers vomtmmt, das nicht die Not- 
wendigkeit einer tagliehen speziellen Reinigung 
der intimsten Organe einsieht, ganz einfach un- 
reinlich ist, ist durchaus keine allgemein ver- 
breitete Ansicht Da darf es uns dann nicht wun- 
dem, wenn wir es in einem Lokal und sei es 
das el^anteste, in dem sich vorwiegend Frauen 
befinden, kaum aushalten können. Es darf uns 
auch nicht wundern, wenn junge Ehemänner nach 
kurzer Ehe zu CHrnen flüchten. Die junge Frau 
verlangt wohl Geld für Toiletten, um sich für die 

Öffentlichkeit zu schmücken, zu Hause aber 

läuft sie schmutzig und ungepflegt herum. Da 
man sie aus einer falschen Scham heraus abhielt, 
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sich als Mädchen den Körper vernunftgemäß zu 
pflegen, so versäumt sie es nun als Frau eben- 
falls« Die Dinie aber ist durch ihren Beruf ge- 
zwungen, reinlidi zu sein, und so findet der Mann 
in diesem Punkte bei der Dirne das, was ihm 
die eigene Frau, die doch kulturell höher stehen 
sollte, nicht geben kann. 

Reinlidiikdt verleiht dem Körper jene Frische, 
die selbst das Alter nie ganz rauben kann. Sie 
erspart dem Weibe alle jene Schönheitsmittel,- 
die Geld verschlingen und doch so entwürdigend 
sind. Ein reinlicher Körper bedarf dieser Lü- 
gen nicht. Reinlichkeit, Luft, Sonne und vor allem 
Bewegung. So wie der Mann nidht durch den 
Besitz seiner Muskeln, sondern durch die Obung 
derselben im Daseinskampfe und beim Kampf- 
spiele harmonische Körperschönheit erlangte, 
muß auch das Weib durch eine vernünftige Be- 
wegungskultur die natürliche Anmut, die in ihm 
liegt, durdi Spiel und Sport zu rythmischer Schön- 
heit veredeln. Spiele im Freien, in der Sonne, 
Schwimmen, Turnen und anderer vernünftig be- 
triebener Sport verleihen dem Körper jene edl^ 
selbstbewußte Haltung, die wir an den grie- 
dhischen Oötteigestalten bewundem und die auch 
nidit ohne Einfluß auf das Seelenleben ist, jene 
edle Haltung, die selbst der Mann in manchen 
Kreisen schon zu verlieren im Begriffe ist, da 
die von ihm geforderte geistige Überanstrengung 
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eine Hypertrophie des Gehirns erzeugt, die den 
Körper und dann im letzten Sinne doch wieder 
die fifeisüge Kraft schädigt Em Mensch, der sei- 
»em Körper <fie Wohltaten und Segfnungen des 
Wassers, der Luft und der Sonne zuteil werden 
läßt, wird freier in die Welt blicken, er wird den 
Lebenskampf leichter kämpfen und wird gefeit 
sein gegen die demoralisierende WiUenskrank- 
heit unseres Jahrinmöerls — gegen die Nervo- 
sität 

O Frauen, gebraucht die Schönheitsmittel, die 
die Natur euch bietet, und seid zu stolz, euren 
Körper 2ur L4ge zu zwingen! 

Die Frauenmode. Sie ist wohl der stärkste 

Beweis, wie unselbständig^ und gedankenlos das 
Schönheitsempfinden des Weibes ist. Die Mode- 
i/nduistrie mit ihren raffiniert aufgemachten Vor- 
führungen, mit ihrer Propagierung von Talmi- 
waren und OeBchmackk>sigke!t spekuliert direkt 
auf den unmündigen Geschmack der Frau. Echtes 
Schön heits empfinden verträgt sich nicht mit skla- 
vischer Befolgung der Modegesetze, denn es 
stammt aus der Erkenntnis, daß alle Schönheit 
»dividuell Ist und jede ihren besonderen Rah- 
men vetlangt. Das Weib kennt nicht <fie Freude 
am echten, dauerhaften Materia], an edler Li- 
nienführung, an Unterstreichung des Persönlichen 
am Körper. Ihr gefällt, was man ihr anpreist, 
was die Mode befiehlt und was teuer Ist Einen 

7 
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der forditbaisten Auswüchse der Mode, dem 
Korsett, mußte mk aller Macht zu Leibe ge- 
gangen werden. Wenn schon nicht aus ästhe- 
tisdhen Gründen, so doch aus gesundheitlichen 
Rücksichten, und in Anbetracht der zu gebären- 
den Kinder. Das Wdb weiß nichts von der 
Sdiönheit seines nacicten Körpers, sonst könnte 
es nicht auf so törichte und schmerzhafte Weise 
die Linien seines K(irpers selbst zerstören. Es 
hat keine Achtung vor der Schönheit des eigenen 
Körpers, es geht aber auch gedankenlos an der 
Pflidit vor&ber, seinen Körper gesund imd kräftig 
zu erhalten lund nicht die zum Gebären wich- 
tigsten Organe zu ruinieren. Gegen diese Aus- 
wüchse der Mode sollte sich das Schönheitsemp- 
finden der wenigen Frauen, die eines besitzen, 
wenden. Hier tut viel Arbeit not Das Wdb 
mtiß die Sdiönheit des dgenen nackten Körpers 
kennen lernen und seine Gesetze befolgen. Auch 
volkswirtschaftliche Rücksichten, die wir später 
erörtern werden, sollten in der Frage der Mode 
mitspredhen. Das Weib, das bewußt gewordene 
Weib, sollte mithelfen, das Schönheitsempfinden 
der modernen Welt, der modernen Generation 
zu veredeln. Die moderne Kleidung des Mannes 
ist sicher nicht ästhetisch einwandfrei, aber sie 
ist doch lange nicht so unnatürlidi und ge- 
schmacklos als die der modernen Frau. Auch 
zeigen sich schon überall Reformbestrdmngen, 
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di€ gegen die gesundheitsschädlichen liohen Kra- 
gen zu Felde ziehen. Was ist aber ein hoher 
Kragen gegen den Schnürpanzer des Weibes? — 

Die ästhetisch empfindende Fran wird es ver- 
stehen, ihrer Schönheit jenen Rahmen zu geben, 
der uns ihre Persönlichkeit, nicht die Größe ihres 
Portemonnaies (oder eigentlich des Porte- 
monnaies des Gatten) erkennen läBt. 

Es ist fiberhattpt die Frag^ ob das Weib 
ästhetisches Empfinden und Verständnis besitzt. 
Wir müssen, wenn wir ehrlich sind, das für den 
Durchschnitt verneinen. Frauen verstehen nichts 
von Männerschönheit Früher noch, als das Weib 
sich dem Stäricsten gab, der es raubte, war des 
Weibes passive Wahl ästhetischer wie heute. 
Denn heute bemerken wir eine bedenkliche Vor- 
liebe für die Tschaiidalarasse, für schwarze, aus- 
sobließlich erotisch wirkende Manner. Der Typ 
des Fraueniiebiings, namentlich der sogenannten 
guten Geselbchaft ist im allgemeinen ein rasse- 
ologisch sehr niedrig stehender Mann. Das Weib 
ist durch seinen verdorbe nen Geschmack mitschuld 
daran, wenn der blonden, hochgewachsenen, 
blauäugigen Männer immer weniger werden. Der 
tiefschwarze Abkömmling schlechterer Rasse mit 
niedriger, vortretender Stirne, brutalem Munde 
und lasterhaften Gewohnheiten wirkt stärker auf 
ihre Sirme, als der Mann edelster Rasse. Die 
Verfehlungen der Frauen aus der besten Gesell* 

7* 
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Schaft mit KeUnern, Zirkusreitern, Stallb ursdien 
od^r gar mit Negern geben viel zu denken. 

Die Frau der Zukunft wird, ohne mit ihrem 
Körper Qötzenilicnst zu treiben, ihm jene Pfk^e 
zuteH werden lassen, die ihr ReinlichkeH, Hygiene 
und Ästhetik gebieten, getreu dem Dichterworte 
„in corpore sano mens sana". Sic wird dies aus 
ästhetischen Gründen, aus Freude an der Schön- 
heit des dgenen Körpefs und nicht zuletzt des- 
halb tun, weil die Gesundheit und Kraft ihres 
Körpers von so großer Bedeutung ffir die Oe* 
sundheit der jungen Generation und somit auch für 
die Fortentwicklung der Menschheit ist. So wie 
der Mann durch Kampf und Leid seinem Ant- 
litze jene Sdiönheit erwarb, die höher steht als - 
die Anmut der Form, des rohen Stoffes — näm- 
lidi den Ausdruck edlen Mcnschentumes, so kann 
auch das Weib jene Schönheit erringen, die nicht 
nur das primiitive Begehren aufstachelt — son- 
dern vom Handle des Göttlidhen geküßt ist, von 
den hohen Stirnen edler Frauen und echter Müt- 
ter leuchtet und unser Herz in reinster Freude 
und Andacht erbeben läßt 
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Die SittlicHkeit des Weibes 



Der Mann erfand, in tiefster Qottessehnsucht« 
für die Lust den Begriff: Sünde. Er ahnte, daß 

hier eine Gefahr lag, etwas was ihn von dem 
Göttlichen entfernte. Sein Irrtum war, daß er 
die ,»Lust'' Sünde nannte. Seine Sünde war aber, 
daß er nicht wie ein Kind genoß, spielend und 
ohne zu denken. Er berauschte sich nicht an dem 
Duft der Rose, um dann weiterzustürmen fernsten 
Zielen zu. Er dachte nach, lind das war seine 
Sünde. £r dachte nach und vermutete, daß in 
dem Weibe, dasjhm Lust spendete, noch eiü 
TieS t^ sein müsse. Er schenkte ihm eine Sed^ 
seine^eigene. Und nun glaubte er an ihre Seele 
und sie war für ihn ein sittlicher Begriff. Das 
Weib aber, das wie jedes Unedle das Edle dadurch 
besteigt, daß es ihm in sein Edelstes nach 
spürt und es dort vernichtet — es faßte den Mann 
bei seiner schamhaftesten Schwäche — bei sei- 
nem Mitleiden. Und so kam das Niedrige und 
Gemeine zur Herrschaft. 

Der Mann, der sonst in tiefster Lebens- 
erkenntnis Alles, was ihn in seinem IHuge zu den 
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Sternen hindern wollte, vernichtet hatte, er blickte 
anbetend auf zum Weibe, dem er eine Seele ge- 
schenkt hatte. 

Hatte der Mann in Stunden heißesten 

Kampfes die Ethik erschaffen — so erfand nun 
das Weib aus dem überschlauen Instinkt alles 
Oemeinen — die Moral. Der Mann war schul- 
dig geworden durch sein Mitleid. Und ein Engel 
trieb mit flammendem Schwerte Mann und Weib 
aus dem Paradiese. 

♦ ^ * 

Das Weib ist weder sittlich noch unsittlich 
— es weiß überhaupt nicht, was Sittlichkeit ist. 

Es umspann sein Liebesleben mit hunderten, 
schlau berechneten Gesetzen, die nichts sind 
als verkappte Koketterie. 

Instinktiv erkannte es, wie sehr der Mann 
Kampf und Gefahr liebt. Früher hatte es sidi 
einfach dem Manne verwehrt, um seine Begierde 
zu steigern, und der Mann hatte mit Gewalt ge- 
nommen, was sein Recht war. Seit der Mann 
ihm seine Seele geschenkt hatte, wußte das Weib 
neue geheime Wege zu des Mannes Innersten, 
Es hatte die Moral erfunden. Nun konnte es den 
Mann zu Tode treffen. Das Weib war dem Manne 
heilig geworden. Durch seine verlogene Moral 
verstrickte es den Mann in qualvollste seelische 
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Konflikte, der Genuß stand nun in einem fest- 
fifesetzten Verhältnis zu moralischen Oesetzen. Und 
der Genuß hatte seinen Preis. Das Weib hatte 
den Mann bei seinem Mitleiden gepackt. Zahlte 
der Mann den Preis, so war der Genuß sittlich, 
wenn nichts so war er eine nichtswürdige Freveitat 
Der Preis aber war die Freiheit : Der Mann 
mußte um dieses Genusses willen das Weib zu 
sich nehmen, es ernähren und durfte kein anderes 
Weib mehr nehmen. Das Weib hatte nur Lust 
zu spenden, Kinder zu gebären und dafür zahlte 
der Mann mit einem ganzen Leben voll Arbeit und 
Mfihe. Das Weib aber war eine Gottheit^ vor 
deren Schönheit und Sittlichkeit sich Alle neigten. 

♦ ♦ * 

Das Weib ist die Sünde. 

Ein Edler verliert sich an ein Unedles. Er 
verschwendet sein Höchstes und Tiefstes an ein 
Minderwertiges. Ein Edler geht an einem Un- 
edlen zu Grunde. Die Sfinde des Edlen gegen 
sich selbst heißt Weib i 

* # * 

Nie war ein Weib gütig. Denn Güte er- 
wächst nur aus tiefstem Verstehen. Es kennt 
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nur das heulende, schwächliche Mitleid, das so 

leicht gerührt ist und nie helfen kann und will. 

Des Weibes stärkste Gefühle sind Habsucht 
und Begierde. Und alle seine Handlungen, wenn 
sie auch oft wie tugendhaft aussehen» sind darauf 
zurückzuführen. 

Nie war ein Weib selbstlos. Denn es kann 
nicht von sich abstrahieren. Es ist ganz Sexualität 
und Gefräßigkeit. 

Das Weib ist amoralisch, weil es sich selbst 
nicht erkennen kann. Wahre Sittlichkeit wird nur 
im heißesten Kampfe erworben. Wahre Sittiich- 
keit ist nicht ein Komplex von Gesetzen, dlie fü\ 
jedermann geschrieben wurden. SittiHchkeit ist 
das iadividuelliste aller irdischen Güter. Die Men- 
sdien sind nicht gleich. Wellten trennen den 
Einen vom Andern, wie könnten da die Gesetze 
ihrer Entwicklung gleich sein. 

Es gibt Gesetze, die geschaffen wurden zum 
Schutze der Allgemeinheit, sittliche Gesetze und 
Begriffe, die immer relativ sind, die sich ewig 
ändern im Wtellengange der iVlenschheitsent- 
wicklung. Da der Einzelne auf die menschlidie 
Gesellschaft ^gewiesen ist, da das System aller 
menschlichen Gemeinschaft auf Arbeitsteilung be- 
ruht, muß sich dier Einzelne diesen Gesetzen fü- 
gen. Es ist dies eine Moral, der das Gute nicht 
Selbstzweck ist; sie arbeitet mit Strafe und Be- 
lohnung imd kann sich nicht um die individuellen 
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Versdiiedenheiten Einzelner kümmern, da sie das 
Gemeinwesen schützen soii gegen den Einzelnen. 

Jene Sittlichkeit, die der Einzelne sich aber 
erringen muB, um VoUmensch zu werden, weiß 
nidtis von den Kompromissen, und ihr Ziel ist 
die Veredelung des Einzelnen. Sie wird nur in 
tiefster Selbsterkenntnis errung'en, im Besiegten 
alier unedleu Mächte in uns selbst, im Kampf 
und Entsagen. Die Brücke zwischen der Moral 
des Einzelnen zur Moral der Allgemeinheii heißt : 
Sei strenge gegen dich und milde gegen die An- 
dern. 

Die Geschichte der Konflikte zwischen der 
Moral des Einzelnen und der Moral der Ge- 
sdlsdiaft ist mit Blut geschrieben. Auf ihren 
Blättern steht viel zu lesen von wildem Auf- 
bäumen und Zugrundegehen, von heißem Kämp- 
fen und stolzem Siegen, von fanatischer Ver- 
folgung und feiger Resignation. 

Die Oesellschaftsmoral will den Schwachen, 
minder Tüditigen beschfitzen gc^en den Star- 
ken. Sie ist und muß die Feindin des Starken, 
Schöpferischen sein. Je weniger Konflikte zwi- 
schen der Moral des Gemeinwesens und der 
Moral <les Einzelnen bestehen, desto höher steht 
das betreffende Gemeinwesen. 

Der Einzelne, der Starke, der Revolutionär 
liegt ewig im Kampfe mit der Gesellschaftsmoral, 
soweit sie seiner Entwicklung schadet Der 
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Schwache schafft Kompromisse und durch Lü^en 
findet er sich mit ihr ab. Der Starke fürchtet 
nkht ihren Bannfluch und indem er sich gegen 
sie auflehnt, fördert er ihre Entwicklung. Die 
GeseHsdiaftsmoral schützt die Herde gegen ihn, 
die Moral des Starken schützt ihn gegen die 
Herde. Die Menschheit aber braucht sie Beide: 
die Menschengemeinschaft, die wir Staat nennen, 
mit seiner Moral, weil wahre Kultur nur auf der 
Basis der Arbeitsteilung erstehen kann ; aber auch 
den schöpferischen Einzelnen und seine eigenen 
Gesetze. Wo sich Menschen zusammenschließen, 
müssen eben Gesetze sein zu ihrem Schutze; 
Gesetze, die nicht aus der Erkenntnis des Outen 
entspringen, sondern zum Sdmtze der Allge- 
meinheit geschaffen wurden. 

Der ewig"e Kampf zwischen der Moral des 
Edelsten und den üesellschaftsge&etzen ist ein 
Kapitel in der Oesduchte der Menscfaheitsent- 
Wicklung. 

* * ♦ 

Wie stellt nun das Weib diesem Kampfe 
gegenüber? Das Weib verlangt von dem Staat 
berechtigten Schutz seiner Muttersdiaft und seiner 
Kinder. Sonst kümmert es sich nicht um sitt- 
liche Gesetze und Entwicklungen. Es fügt sich 
den Gesetzen der Gesellschaft aus BequemHchkeit 
und otme Nachdenken. Sein Sexualleben um- 
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spann es schlau berechnend mit Gesetzen, die es 
schätzen und — erniedrigen. Das Weib ist das 

Herdentier an sich! — 

Das Weib kennt nicht die im Kampfe und 
Leid errungene Sittlichkeit des Einzelnen. Es 
kann sie gamicht kennen, weil es niemals lernte 
sich selbst zu erkennen. Es Uegk in der inner- 
sten Natur des Weibes, daß es nicht wahrhaft 
iist. Und aus seinem Hang zur Lüg*e stammt 
seine ganze Inferiorität, sein ganzes Elend. Das 
Weib lügt, ohne zu wissen, daß es lügt. Es lügt 
nidit nur aus List, aus Angst vqr dem Manne, 
es belügt sich selbst und ist nicht imstande, sich 
über sich selbst auch nur in den kleuisteu Din- 
gen klar zu werden. 

Nie war ein Weib sich selbst gegenüber 
aufrichtig. Und so kann es auch nie zu sich selbst 
gelangen, sidi selbst erkennen. 

Es steht seinen Trieben hilflos und ent- 
setzt gegenüber, ohne sich über ihr Wesen klar 
zu werden. Statt dem Feind in sich selbst 
ehrlich zu begegnen, verschanzt es sich schein- 
heilig hinter den uralten, verlogenen Begriffen 
über das Weib und leugnet sich selbst gegenüber 
den Feind im Innern. 

Das Weib besitzt keine Willenskraft, diese 
herrliche Waffe, die uns die Natur gab, damit wir 
aus Tieren Qötter werden. Das Weib kann nicht 
wollen. Cs unterliegt jedem äußeren Einfluß, 



Digitized by Google 



— 108 — 

♦ 

wenn nicht auf dieses Erliegen irgend eine Strafe 
der Gesellschaftsnioral gesetzt ist. Das Weib 
iet nitht gut, weil es das Oute erkannt hat, weil 
es das Quie wiU^ ßondern wdl e? die Strafe 
fürthtet 

Das Weib kennt nicht die ernsten Gesetze 
jeder Siälidikeit, die da heißen: 

„Sei wahr gegen dich und erkenne dich 

selbst, auf daß du dein Gutes und Böses er- 
kennest, denn nur so erringet du die Kennt- 
nis von den Gesetzen deiner Entwicklung, nur 
90 kannst du Du selbst werden. 

Stähle deinen Willen und gebrauche ihn nis 

Waffe gegen die Feinde deines Innern, gegen 
dein Animalisches, dessen Herr du sein sollst 
und nicht dessen Knecht! 

Sei dir selbst treu gegen das Unwahre in dir 

und gegen alle Wjelt, wenn sie dich von dem 
einmal erkannten Wege verlocken will!*' 

Solange das W^ib dies nicht erkannt hat^ 
kann es nicht sittlich werden, so lange es nicht 

wahr gegen sich ist, so lange es nicht sich selbst 
erkannt hat, bleibt es jenseits der W eit der Gött- 
lichkeit. 

Das Weib entbehrt auch der beiden stäiic- 
sten Hemmungen gegen das Triebleben — der 

Scham und des Ekels. Es kennt nicht die Scham- 
haftigkeit der Einsamen, die das Heiligste hüten 
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will vor den neu^erig-en Händen der Andern. 
Es ist in seelischen Dingen absolut schamlos, es 
will sldi unmer mitteilen und, wenn es unglück- 
lich ist, jedem etwas vorwinseln* Es kennt nicht 
die Schamhaftigkeit des Leidenden, der sein In- 
neres verschließt und lieber lächelt, ehe er An- 
dere in sein Inneres blicken läßt. 

Das Weib kennt nicht die Schamhaftigkeit 
des Gefühls ui der Liebe. Es will nur immerfort 
von seiner Liebe reden, schamlos und maßlos 
wie in allen seelischen Dingen. Die Scham des 
Weibes in eroticis ist entweder Berechnung oder 
Prüderie. Bei der ersten Hingabe schämt es sich, 
weil es sich selbst seine Oefühle nicht einge- 
stehen will, well es sich durch seine sinnlichen 
Gefühle erniedrigt wähnt. Es hat nicht den Mut 
zu denken, daß die körperliche Hingabe ebenso 
edel, natürlich und göttlich ist wie die seelische. 
Es clenkt schmutzig und muß sich daher in die- 
sem Momente beschmutzt fühlen. Das Weib gibt 
sich ja nicht aus Sehnsucht, sondern entweder 
aus dem rein körperlichen Bedürfnis oder aus 
Berechnung. Nachher kommt dann die obligate 
Schämszene: „O Qott> o Qott — was habe ich 

getan? Denkst du auch nicht schlecht von 

mir?" und dann schon die erste Lüge: „Ich 
habe es ja nur dir zuh'ebe getan — — weil 
du mich so gebeten hast!^^ Im weiteren Ver- 
kdir verliert das Weib plötzlich alle Scham. Wie 
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es früher die Madonna spieHe, so legt es diese 

Rolle sofort ab, wenn der hhering oder eine 
Schenkungsurkunde ausreichende Versorgung bie- 
ten. Ein Mann kann in eroticis niemals so ge- 
g^emetn und schamlos sein wie ein Weib. Schon 
deshalb, weil er von der körperlichen Vereini- 
gung höher denkt als das Weib. 

Das Weib kennt nicht die Schamhaftißfkeit 
des Gebenden, der, reich geworden in Einsamkeit, 
nun in Liebe sich verschwendet. Der Mann ist 
viel schamhafter als das Wdb, weil seine Scham 

seelischer Natur ist. Wenn das Weib auch 

oftmals in der körperlichen Hingabe eine Er- 
niedrigung sieht es solhe doch schon als 

zukünftige Mutter darin etwas Heiliges sehen — 
— so fühlt es sich dann doch auch im ärgsten 
Schmutze sehr wohl. Nur durch die Schamk>s!gf- 
keit des Weibes verliert der Mann die Achtung 
vor der Hingabe desselben. — — 

Seltsam ist ja auch, daß die Weiber sich 
gerade zu den sinnlichsten, brutalsten Aiänneni 
hingezogen fühlen. Wenn ein edler, vornehmer 
Mann ihren Körper begehrt, so spielen sie ihm 
die Komödie der weiblichen Scham vor. Aber 
wieviel als küiil und unnahbar geltende Frauen, 
die ein ganzes Leben lang selbst dem Qatten 
gagfenüber die Heilige spielen, vergessen sich 
heimlidi in den Armen dnes gemeinen Lüstlings, 
<bei dem sie das finden, was sie bei dem edlen 
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Manne nicht finden können, und dem gegenüber 
sie sich — gehen lassen können. Es gibt Männer, 
minderwertige Sinnesmenschen, die dem Weibe 
im Vortiinein ihre Verachtung zeigen und die 
gerade deshalb bei ihnen so viel Glück haben, 
weil die Weiber ihnen gegenüber nicht Komödie 
spielen müssen. In eroticis neigt das Weib über- 
haupt viel weniger zu dem edelrassigen Manne, 
der seine Hingabe noch als wertvollstes Geschenk 

bewertet dem gegenüber spielen sie die 

Rolle, die er verlangt sie neigen viel mehr 

zu dem Manne der Tschandalarasse, der nur Be- 
friedigung will und sie gibt und sie seine ganze 
Verachtung fühlen läßt. Diese Männer wüßten 
uns etwas zu erzählen von der berühmten Scham- 
haftigkeit des Weibes. — 

Wenn der Mann sich in unwürdigen Armen 
vergessen hat, so gibt es eme Hemmunfy, die 
es verhindert, daß er ganz im Animalischen ver- 
sinkt — seinen Ekel. Ein Ekel, der plötzlich 
kommt und würgend die Kehle packt, der den 
ganzen Menschen erschüttert und aufrüttelt aus 
niedrigen Träumen. Ein Ekel, der nicht aus der 
Uebersättigung kommt, — — sondern sie selbst 
in der stärksten, körperlichen Sehnsucht überfällt, 
der Ekel der Götzendämmerung. 

Das Weib kennt diese Hemmung nicht; je 
länger es im Sumpfe lebt, desto wohler fühlt es 
sich in ihm. Weis es Sünde nennt, ist der Ver- 
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stoß gegen die Gesetze der Gesellschaft — nicht 
der Verstoß gegen die Gesetze der eigenen Ent- 
wicklung. 

Das Wieib kommt ja auch in seinem Leben 
mit sehr wenigen Gesetzen, — die aber Dogmen 

sind — aus. Es gibt zwei Phasen in seinem 
Leben und deren Gesetze sind ebensa einlach 
wie schlau berechnend. 

Erstes Gebot: Die Jungfräulichkeit bis zur 
Ehe. Dieses Gebot entspringt keinem ethischen 
Grundgedanken, sondern einfach praktischen Er- 
wägungen. Das Gebot heißt ja nicht Reinheit 
bis zur Ehe, sondern ganz einfach rein me- 
dianische Virginität. Wir werden später 
sehen, daß dieses Gesetz der Berechnung ent- 
springt, durch die maßlose Ueberschätzuni; 
der mechanischen Virginität für dieselbt etwas 
zu erhalten, das viel, viel mehr ist als 
das Gegebene. Das Gesetz könnte doch nur 
lauten : Absohite Reiuheit vor der Ehe. Das Wieib 
soll Alles, was es zu geben hat, Leib und Se«le, 
bewahren für den Mann, welchen es heiratet. 
Abgesehen davon, daß dieses Verlangen den ethi- 
schen Grundgesetzen ins Gesicht schlägt, weil es 
eine Vei^gewaltigung der Natur darstellt, ist es 
auch absohlt unsinnig. Geben kann doch nicht 
ärmer machen. Ein Mensch, der das tiefe Er- 
lebnis der Liebe kennt, der einmal Liebe gegeben 
hat, wird doch reicher durch dieses Erlebnis. 
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Der Mann ist doch das beste Beispiel dafür. Ich 
spreche hier nidit von den Erlebnissen, dk ihm 
den Ekel vor dem rein Animalischen lehrten, diese 
könnte auch er sich ersparen, denn es ist längst 
erwiesen, daß der Mann bis zum Momente der 
sittlichen Reife, ohne an Leib oder Seele Scha- 
den zu nehmen, dem Qeschlechtsgenuß ent- 
sagen kann. Ich spreche hier von dem Erlebnisse 
dier Liebe, das ein Irrtum gewesen sein kann, 
ein Suchen aus einer grenzenlosen Einsam- 
keit heraus. Dieses kann nur bereichern und 
niemals herabziehen. Warum soll ein Weib, das 
eumal liebte und sich ohne Ehe in Liebe gab, 
sdilechter isein als eines, das noch nicht die 
Höhen des Lebens kennt, deshalb weniger urteils- 
fähig ist, dem ersten Ansturm der Sinne leichter 
erliegt und dann oft durch ein ganzes Leben in 
einer verfehlten £he elend wird? Aber dieses 
Oesetz ist ja nicht für die Edleren, Reineren, die 
am Leben leddesi können und nur zu oft am Leben 
zerbrechen, — es ist für das Heer der Durch- 
sdhnitts weiblein, das dieses Gesetz zu seinem 
Sdfutze erfand Daß dieses Oesetz der weib- 
lidien Sexualmoral unmoralisch ist, lehrt uns d!as 
Leben. Diese zurfickgedran^e Sinnlichkeit, die 
den Körper entnervt und die Phantasie mit 
schmutzigen Bildern erfüllt, das Tuscheln mit den 
Freundinnen, die Aufgabe, den Mann zu reizen, 
mit seiner Sinnliofaikeit zu spielen imd dabei doch 

8 
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sdbst kfihl zu bleiben, das Girren und Kosen der 

Brautzeit mit seinen schmuddeligen Zärtlichkeiten 
und dem entnervenden Warten, — die überheizte, 

beschmutzte Phantasie die Hochzeit mit 

den weinenden Angehörenden und den ver- 
steckten Anspielungfen der weinerhitzten Oiste 

— die Hochzeitsnacht, die Brutalität über- 
hitzter Sinne, die große Enttäuschung. — 

Dann folgt der zweite Teil des Lebens : Die 
Ehe — . Oberstes Gesetz: Was immer g^eschehe, 
nur kein Skandal. Resignation oder Kompromisse 

— — dafür lals Belohnung die lebenslängliche 
Versorgung. Die Unlösbarkeit der Ehe, die For- 
derung der unbedingten Treue — nach außen 

— auch das sind Gesetze, die für das Durch- 
schnitlsweibldn Schutz und Sicherheit bedeuten, 
und an denen so viel Männer und edle Frauen 
zugrunde gingen. Die Unlösbarkeit der Ehe ist 
ebenso unmoralisch wie das Gebot der Virgini- 
tät Es gäbe einen einzigen Grund: Wegen des 
Kindes. Es fragt sich nur, ob die Luft eines 
Hauses, das für zwei Menschen zum Kerker 
wurde, derart ist, daß daraus ein ganzer Mensch 
hervorgehen kann. Wir haben es schaudernd er- 
fahren, was zwei Menschen an Bosheit, Gemein- 
heit und Grausamkeit leisten, die durch das Band 
der „heiligen Ehe'^ gezwungen sind miteinaii- 
der zu leben. 

Wie nun aber: Zwei Menschen sind durch 
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die Ehe verbunden und kommen zur Erkenntnis, 
daß sie sich getäuscht haben. Und das Weib — 
— von clem analogen Fall des Mannes werden 
wir später sprechen liebt einen Andern. Der 
Mann gibt das Weib nicht freii die Ehe ist un- 
lösbar. Ob das WciD nun will oder niclit, in dem 
Momente, wo es sich dem Andern ^ibt, wird es 
zur Dirne. Denn ein Weib, das mehr als einem 
Manne gleichzeitig körperlich angehört, ist eine 
Dirne. Oder das V/db entsagt — lebt weiter — 
und muß ein ganzes Leben lang die Umarmung 
eines Mannes dulden, der nach dem Gesetz das 
Recht dazu hat und sie dennoch vergewaltigt 
wie der (erstbeste Strauchdieb. 

Das ist Moral? Ethik? 

Die Forderung der Treue ist ebenso un- 
moralisch. Es fragt sich überhaupt, ob ein 
Mensch, der einem Anderen seinen Körper auf 
Lebenszeit schenkt, das Recht hat, von dem An> 
dem das Oldche zu fordern. Man kann Treue 
geben, aber nidht Treue fordern. Was zwei Ehe* 
leute voneinander fordern können ist Wahr- 
haftigkeit. Aufflackernde Wünsche des Blutes, 
Versuchungen der Sinne können besiegt wer- 
den und es gibt kein höheres Glücksgefühi für 
den Liebenden in der Ehe, als wenn er um seiner 
Liebe willen einen momentanen Wunsch des 
Blutes besiegt, um des edleren Gefühles wegen 
das unedle. Aber die Liebe? Da gibt es nur 

8" 
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eines: Wahrhaftigkeit. Hintergehen ist immer 
gemein und erniedrigt ~ sowohl Mann als Frau. 
Warum kann nicht der Eine zum Andern kom- 
mea und sagen: Icfh liebe einen Andern, gib midi 

frei! ? 

Aber da kommen alle die Wächter der Moral 
und rufen; Ja, wohin kämen wir dann? Die Ehe 
kt heilig und muß unlösbar sein. Zum Schutze 
der Frau, damit sie lebenslang versorgt sei. Und 
ganz leise flüstert Frau Moral: Es gibt ja 
Kompromisse — — Hintertfiren! — Wir 
sehen, die Geschlechtsmoral des Weibes, 
die es zu seinem Schutze erfand — ist 
eigentlich Unmoral. Sie wurde nicht aus 
dem Ringen nach reinster Sittlichkeit ge- 
boren sondern aus Berechnung. Die großen 

weltbewegenden ethischen Kämpfe, das gi- 
gantische Ringen um eine höhere Sittlichkeit gin- 
gen an dem Weibe spurlos vorüber. Es kennt 
keine Individualitätsmoral, es kommt mit den bei- 
den Grundgesetzen seiner Sexualmoral recht gut 
aus, es kennt nur Sitten, aber keine Sittlichkeit. 
Es gibt wohl Strömungen in der modernen 
Frauenbewegung, die hier reformieren wollen. 
Aber wir nüfttrauen diesen Bestrebungen nicht 
mit Unrecht Allzuvide der modernen Frauen- 
bächer haben uns geleihrt, daß die Weiber nicht 
zur Freiheit und Selbstbestimmung, zur 
Selbsterkenntnis und Sittlichkeit wollen — 
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— sondern zur Zugellodigkeit. OenieBen wollen 
sie, schrankenlos genießen, aber dennoch 

nicht jene Privilegien aufgeben, die ihnen 
die bequeme alte Moral einräumte. Solange die 
Weiber nicht anders geworden sind, werden auch 
diejenigen Vorkämpferinnen für edles Frauentum 
einen schweren Stand haben, die es wirklich ehr- 
lich meinen. Die ganze Herde der Weiblein wird 
sich gegen sie stellen und es ist zu fragen, ob 
jene Revolutionärinnen die Kraft besitzen, den 
Bannfluch <ler verfaulten Moral der Weiber- 
berde zu ertragen? ^ 

♦ ^ » 

Und dennoch muß es gesagt werden: Auch 
der Mann trägt einen groBen Teil der Schuld 
daran, daß das Weib nicht bewußt vmrde und 

darum jenseits der Sittlichkeit blieb. 

Er legte seinen Maßstab an das Weib und 
vergaß, daß das Weib zu klein war dafür. Er 
war sdiwach dem Weibe gegenüber, wo er hart 
sein sollte um des Weibes Zukunft willen. Er 
wollte bedingungslos anbeten und vergaß, daß er 
Pflichten hatte jenem schwachen Weibchen gegen- 
über, das Mutter seiner Kinder werden sollte. 

Statt dem Weibe den Weg zu weisen, wo 
seine Zukunft lag, einen anderen Weg als er 
selbst gegangen, träumte er in das Weib seine 
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eigene Seele und vergöttlichte es. Und nun war er 
erstaunt, wenn das Weib mit dieser Seele nichts 
anzufangen wußte, wenn es lachend seinen Traum 

mit Füßen trat 

Der Mann, mißbrauchte das Weib, indem er 
es zwangr^ zu scheinen» wie er es^sidi erträumte, 
ynd er, der so hdB um die Wahrheit gestritten, 

er zwang das Weib unbewußt zum Lügen. Er 
beraubte es seiner Freiheit, sich in der ihm natür- 
lichen Richtung zu entwickeln, und machte es zum 
Sklaven seiner Träume. 

Das Weib hat diesen Traum nie verstanden, 
es wußte nichts von der heiligen Sehnsucht des 
Mannes, die immer vergöttlichen will, jener Sehn- 
sucht, die des Mannes Sdiuld gegenüber dem 
Weibe ist. Aber es ahnte in seinem Sklaven- 
instinkt, daß hier seine Macht über den Stärkeren, 
über den Mann ]ag. Und mit dem grausamen 
Raffinement des Schwachen, der eine verwund- 
bare Stelle wittert, mißbrauchte das Weib diese 
Macht und machte den Mann elend. Und so 
spielte das Wdb jene ihm so unnatürliche Rolle, 
die der Mann ihm aufzwang, jene Rolle der Göttin 
und Heiligen, und wurde so sein Dämon. 

Es wäre die Pflicht des Mannes gewesen, 

statt das Weib auf einen Piedestal zu stellen, es 

den Weg zu seiner Entwicklung zu führen. 

So aber beging er ein Verbrechen an dem 
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Weibe, indem er es zur Lüge zwang und es da- 
durch hinderte, sittlich zu werden. 

Das Weib stand vom Anfange an jenseits 
der Sittlichkeit, es ist amoralisch von Natur aus, 

aber der Mann hätte die Pflicht gehabt, es zu 
seiner Höhe emporzuheben. 

Und das Weib ahnte bald instinktiv, da6 der 
Mann aus dem Weibe in seinen Träumen nicht 
eine Gottheit machen wollte um des Weibes 
willen, sondern um seiner selbst willen. Folglich 
brauchte das Weib in Wirklichkeit nicht so zu sein, 
wie der Mann es sich erträumte, es mußte nur so 
scheinen. 

Und dieses, daß der Mann nicht um des 

Weibes willen, um der zukünftigen Weibespersön- 
lichkeit willen das Weib vergöttlichen wollte, 
sondern, weil er es für sich, für seine Träume so 
brauchte, ist der Grundstein zu allem Elend zwi- 
schen Mann und Weib geworden. 
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Die Liebe und Leidensckaft 

des Weibes. 

Kein Weib hat je geliebt» denn es kennt nicht 
die Liebe, 

Die großen Liebenden der Weltgeschidite von 

Christus bis Nietzsche sind ihm fremd und un- 
verständlich. 

Nie noch hat ein Weib geliebt. Nie glühte 
in ihm der göttliche Funke einer allumfassenden, 
gütigen, verstehenden Liebe. 

O Männer, verhüllt Eure Häupter und 
schweigt: 

Nie noch hat ein Weib geliebt. 

* ^ * 

Das Weib kennt nur die sexuelle Liebe. Und 
selbst die nur in ihrer schmutzigsten Abart 

Wie anders ist des Mannes Leidenschaft! Wie 
ein Wildwasser, brausend und machtvoll, tobt sie 

durch seine Seele und schwemmt alles Kleinliche 
hinweg. Trunken ist seine Seele voll Schönheits- 
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durst und glühend sein Körper von der Kraft 
seiner Leidenschaft. 

Des Weibes Sinnlichkeit ist ein schmutzig- 
trübes Wässerlein, das seine Phantasie befleckt; 
und nie stark genug, auch nur für eine Stunde, 
es seine Berechnunj^ vergessen zu machen. 

Des Mannes Leidenschaft will das Weib in 
seinen Himmel reißen, sie will erlösen, vernichten 
und töten. Des Weibes Sinnlichkeit ist das Gefühl 
einer kleinen Katze, die gestreichelt werden 
möchte. 

♦ ^ ♦ 

Das Weib fühlt immer sexuell, denkt sexuell, 
handelt sexuell. Es kann aus seiner Sexualität 

nicht heraus. Der Mann steht äber seiner Sexu- 
alität, denn er vermag zu lieben. Und nun will ich 
dir das Bitterste und Böseste sagen: Denkst du 
noch an deine erste Liebe? Schön erschien sie dir 
wie ein junger Maitag. Und in deinen Träumen 
erschufst du eine Göttin aus ihr. 

In deinen Nächten sehntest du dich nach ihr. 
Dein Körper bebte in heißem Begehren und Lei- 
denschaft Du strecktest die Arme aus nach der 
Erfüllung in qualvoller, seliger Sehnsucht! — 

Doch wenn du mit ihr warst, dann erstarb 
der wilde Traum der Nacht in einer scheuen, an- 
betenden Andacht. Du hieltest sie an der Hand 
und ihr gingt durch wogende Kornfelder. Der 
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Himmel war so blau und deine Seele so weit. 
Sünde erschien dir das wilde Begehren der Nacht 
War sie doch so rein und so gut Fast stiegen 
dir die Tränen In die Augen. Wie ein Kind 
fühltest du dich und du sehntest dich, sie, die 
Reine, möge dir den Himmel deiner Kindheit wie- 
dergeben. Weißt du, woran sie dachte? iiTuner, 
immer — auch als du ihr von deiner toten Mutter 
erzähltest und deiner Einsamkeit! 

Du hast eine Braut? Keiner noch hat sie je 
berührt. Sie wird die Mutter deiner Kinder und 
deine Gefährtin. Ja, sie ist jungfräulich, in dem 
törichten Sinne, wie du es meinst! Aber ihre 
Phantasie hat mit den schmutzigsten langen ge- 
spielt, seit sie sich Weib fühlte. Jeder Mann, der 
ihr nahte, hat sie heimlich erregt, mit jedem hat 
sie im Traume geschlafen. 

Du hast ein Weib? Sie ist dir treu? Jeder 
Mann, der sie ansieht» ist im Geiste ihr Buhle, mit 
Jedem bricht sie im Gaste die Ehe. Sie vermag 
nichts Anderes zu denken. Immer nur das Eine. 
Sie läuft in Konzerte, in das Theater, Alles ist ihr 
ein wollüstiger Reiz, denn sie kann nur sexuell 
denlcen und ftthlen. O Mann, sahst du jemals in 
diese schmutzigen Abgründe? Weißt du, wer 
deine Gattin ist? 

i|t l|l a|e 

V 

Große Männer haben fast immer große Sün- 
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darinnen gelkbt. Frauen, schön und stark — 
Frauen, die ganz Bestie waren. Aber die Tugend- 
haften! Diese mit ZuckerWasser durclitränkten 
Heuchlerinnen mit ihrer übelriechenden Brunst 
der Seele? — 

Die große Sünderin — ein starkes Reizmittel 
für den schaffenden Mann. Aber auch nicht mehr, 

1^ 4^ 

_Ein Heer vpn Schriftstellerinnen belästigt in 
Romanen und Gedichten das Publikum mit sei- 
nen brünstigen Gefühlen. Was da an ' Nacktheit 
ItTSeefischem und Körperlichem geleistet wird» ist 
unbeschreiblich. Es ist, wie wenn es diesen 
schreibenden Frauen einen besonderen wollüsti- 
gen Reiz bereitete, ihr Sinnenleben zu prostitu- 
ieren, d»e Schleier von den intimsten erotischen 
Begierden und Verirrungen des Weibes wegzu- 
ziehen. Was all diesen weiblichen Bekenntnis- 
romanen mangelt, ist der sittliche Ernst. Sie 
schreiben nicht, um zu helfen, um Verständnis zu 
erwecken, sie schreiben aus Lust an der Beschäfti- 
gung mit erotisdien Dingen, aus Lust am Un- 
reinen, Verderbten. 

Die Einen, und das sind die Gefährlichsten, 
schreiben sogenannte „Reformbücher*^ In die- 
sen Büchern steht viel zu lesen von dem schran- 
kenlosen Genuß in und! außerhalb der Ehe. Un- 
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ter der Maske ernster Wissenschaftlichketi wird 

uns von den Forderungen des u dblichen Körpers 
erzählt, der bisher nach Befriedigung gehungert 
hätte. Dem Manne wird Mangel an Poesie und an 
Raffinement im Liebesleben mit der eigenen Frau 
vorgeworfen, die legitime Gattin hätte auch ein 
Recht auf die raffinierten Genüsse der Sinnlich- 
keit ebenso wie die erfahrene Kokotte. „Ge- 
reinigte Form des unverbindlichen Geschlechts- 
lebens» aufeinanderfolgende Monogamie'' und 
was so Weibergeschwätz mehr ist. Diese Vor- 
kämpferinnen der freien Libido (das Wort 

Liebe würde in diesem Sinne mißbraucht) be- 
geben sich auch au! das Podium, um „freimütig'' 
der breiten Öffentlichkeit ihre Forderungen an 
den Mann in punkto Sexualität darzulegen. Die 
Schamröte könnte einem ins Gesicht steigen, 
wenn man bedenkt, daß dies Frauen sind, Frauen, 
deren Reinheit und Schamhaftigkeit die Dichter 
besingen. 

Eine zweite Abart ist die Romanschrift- 
stellerin. Wenn sie nicht ihre Memoiren bringt, 

das heißt die nackte Darstellung ihrer Schlaf- 
zimmergeheimnisse, so läßt sie ihre Heldin im 
Romane all dies erleben, was sie selbst nicht 
^anz erleben kann* Was uns da in diesen 
Frauenbucfaem von der Liebe und Leidenschaft 
des Weibes erzählt wird, ist entsetzlich. Diese 
hysterischen „Heldinnen'^ geben sich in „freier 
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Liebe** einem Mann nach dem anderen hin, das 
heißt, sie wandern von Hand zu Hand. Wie uns 
das erzählt wird mit allen Details und noch mit 
der Überzeugfiuig, daß diese Weiber das erstre* 
benswerte Ideal seien — das ist wirklich ekel- 
erregend. Immer ist die Heldin unverstanden, 
das heißt der Mann, welcher für sie erwirbt und 
arbeitet, findet nicht die Zeit, auf ihr kompliziertes 
hysterisches Seelenleben einzugehen. Immer ist 
die Heldin „heißblütig** und hat „hungrige 
Sinne'', um sich dann einem schwarzen, ele- 
ganten, blasierten und geschwollenes Zeug reden- 
den Freibeuter der Liebe in „stolzer Freiheit**, 
aber wohlweislich hinter dem Rücken des 
Mannes, hinzugeben. 

Eine andere Art von „Dichterinnen" besingt 
in brünstigen Liedern „schwüle Liebesiiächte'*, das 
„Dirnenleben'*, „sehnige Männerarme** und der- 
gleichen. Wenn wir Chamissos „Frauen-Liebe 
und -Leben'' mit diesen poetischen Enthüllungen 
dichtender Mänaden vergleichen, müssen wir dem 
Dichter wirklich den Vorwurf machen, daß der 
Frauen Liebe und Leben ganz anders ist, als er 
in sie träumte. Ndn, tias haben wir wirklich 
nidit gewußt daß sich hinter den glatten, weißen 
Stirnen junger Frauen und hinter den weißge- 
schminkten der Frauen „im gefährlichen Alter** 
so viel Brunst, so viel Unrat und zügellose Ge- 
meinheit verbiigt Bei den saftigen Enthüllungen 
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der Memoirensohreiberinnen aus der besten Oe- 
sellschaft und aus Masseusenkreisen, bei den 
hysterischen Romanen der Weiber und ihren 
nymphomanischen Oedichten werden wir um- 
lernen über das Wdb und sein Liebesleben. 

Warum wenden sich die wirklich begabten 
und sittlich hochstehenden Künstlerinnen der Fe- 
der nicht gegen diese schreibenden Megären? 
Warum stehen nicht Mahner auf, welche darauf 
hinweisen, wie diese Enthüllungen die Achtung 
vor den reinsten Frauen untergraben und die 
lesende Frauenwelt mit den hysterischen Hel- 
dinnen^ die als Vorbild aufgestellt werden, ver- 
giftet werden. Wohin treiben wir denn, wenn 
das so weiter geht und die Schamlosigkeit ge- 
inter schreibender Weiber die heranwachsende 
Jugend, Familie und Ehe vergiftet? — — 

O Mann, der du noch immer anbetend vor 
dem Rätsel Weib stehst, lerne das enträsdte Weib 
aus seinen Büchern kennen, in denen es dir von 
seiner Liebe und Leidenschaft, von seinen Be- 
gierden und seiner Brunst erzählt I — — 

* * ♦ 

Die ewige Tragik der Mannesliebe: Dort ver- 
achten zu müssen, wo man liebt! 
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Aus seiner tiefsten Friedenssehnsucht er- 
schuf der Mann die Heilige. Madonna und Bea- 
trice. Aus diesen edlen Frauengestalten der 

Dichter schluchzt die Sehnsucht des Einsamen 
nach einer Gefährtin, nach dem Weibe seiner 
Träume. Niemals gab es eine Beatrice. Aber 
in der Sehnsucht des Mannes, in seiner Liebe lebt 
sie. Denn der Mann ist in seinem tiefsten Wesen 
rein und keusch. Iii trägt den Gottesfunken in 
sich, er will Gott werden. 

Doch er kann es nur, wenn er das Weib 
fiberwindet oder das Weib seiner Träume erlebt. 
Wie tief und heilig ist die Sehnsucht des Mannes 
nach dem Weibe seiner Träume! Die Dichter 
sagen und sinc^en von dem ewigen Leide des 
Suchens und Niefindens. Kein Weib hat noch je 
diesen Klang gehört Es gibt eine Erlösung von 
dem Weibe: Der Mann muß von der Lust den 
Begriff „Böse" nehmen und lernen, lächelnd zu 
genießen. Und er mul) das Weib an die Stelle 
setzen, wohin es geliört; Jenseits von seinem Out 
und Böse» denn das Weib hat damit nichts zu tun. 
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Er muß erkennen, daß das Weib da ist, um ihm 
Lust zu spenden und um Kinder zu gebären. 

Der Mann hat genug am Weibe geUtten. Und 
seine Ofite^ die Verscliwendung seines innersten 

Lebens hat sich bitter gerächt. Nun stoße er es 
wieder dahin, wohin es gehört In das Reich 
des Animalischen. — 

\ Es gäbe noch eine Erlösung. Wie, urain 
Idas Weib endlich begriffe? Wenn es zu ihm 

i käme und spräche: Siehe, so bin ich. Ich habe 
mich erkannt in tiefstem Leide. Und ich wurde 
gfcadelt durch dieses Leid. Hilf mir zu deiner 
; Höhe! Und wenn dann der Sehnsuchtstraum des 
' Mannes sich erfüllte? Wenn die Weiber iVlen- 
sehen vrfirden? 
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Dets Weib als Mutter. 



Des Weibes heiligste Pflicht ist: Mutter zu 

sein. 

In ihit Hände legte der Mann den Keim 
einer stolzen Hoffnung. Und wenn je ein Mann 
sich verachtend vom V/eibe gewandt — vor seiner 

Mutter hielt sein Zweifel still. Um der Mutter- 
schaft willen gab er seinem Weibe sein heiligstes 
Recht preis — seine Freiheit. Und nun fordere 
ich Rechenschaft: Wie hast du die tiefe Ehr- 
furcht vor der Mutter verdient» o Weib? 

Heilig ist das Leben ! Die Stunde, in der ein 
Mensch gezeugt wird, so heiligistsie wie die Stunde, 
in der ein Menschenleben endet. Werden und 
Vergehen — des Lebens ewiges, heiliges Wider- 
spiel. 

* • ♦ 

Die Natur erschuf den Muttertrieb zum 
Schutze des wehrlosen Kindes. Sieh hinaus in 
die Natur! Jede Tiermutter hegt mit triebhafter 
Zärtlichkeit ihr Junges und schützt es mit eigener 

Lebensgefahr. Das Männchen geht auf Beute aus, 
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das Muttertier schützt und nährt die Jung'en. Und 
wo cUe Jungen lebenskräftig auf die Weit kommen, 
wo sie sich selbst schützen und nähren icönnen, — 
da fehlt auch der Trieb der Mutterliebe. Denn 
die triebhafte Mutterliebe ist da, wie der Hunger 
da ist, wie die sexuelle Liebe, wie der Selbst- 
erhaltungstrieb — bei Tieren wie bei Menschen. 
Menschenmutter — wo erhebst du dich über den 
Muttertrieb? 

♦ * ♦ 

Ein Menschenkeim muß von seiner Zeugung 
an in sdinelferer und verkürzter Reihenfolge noch 
einmal die Entwicklungsbahn von der Urform bis 

zum Menschen durchmachen. So lehrt uns das 
„Biogenetische Grundgesetz". 

Wenn nun so ein kleines Menschenkind ge- 
boren ist» so ist es selbstverständlich dem Tiere 
näher als der Erwachsene. Es mufi erst den Oe- 
braudi seiner Sinne lernen und führt ein ausge- 
sprochenes Triebleben. Es muß sozusagen von 
seiner Geburt an in schnellerer und verkürzter 
Reihenfolge die Entwicklung vom Ur- bis zum 
Kulturmenschen durchmachen. Das ist auch der 
Orund, warum wir ein Kind schuldk)s und rein 
nennen. Da das neugeborene Kind den Begriff 
Gut und Böse nicht kennt, ist es jenseits von 
Out und Böse, 
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Oaniin auch die fanatische Zärtlichkeit des 
Weibes gegen neugeborene und sehr junge Kin- 
der. Das W^eib steht selbst diesem Urzustände 

näher, es ist fast nur Triebwesen und darum wie 
das Kind mehr oder minder „amoralisch". Für 
das Weib und das erwachsene Kind existieren nur 
die Begriffe: Strafe und Belohnung, und darauf 
basiert ihre Moral, genau wie bei den Urvdlkern. 
Dies und jenes ist „böse", weil darauf die Strafe 
folgt, dies und jenes „gut", weil daraui eine Be- 
lohnung gesetzt. 

So ähnliche Moralbegriffe haben ja auch viele 
Religionen — diese Urformen der Ethik. 

Nur der Mann kennt den Begriff der „Schuld" 
und des „Guten", — Seit er anfing /u denken, 
hat er das unschuldsvolle Paradies des Tricbiebens 
verloren. Er machte den Schritt vom Tiere zum 
Menschen. Des Weibes Mutterliebe ist am stärk- 
sten, solange das Kind dieses Triebleben führt. 
Denn in dieser Zeit gehört es ^anz der Mutter. 
Auch ist es, wie bei den Tieren, das Hilflose 
des Kindes, was den Muttertrieb am stärksten her- 
vorruft. Wie bekannt hat die Naiur auf die Er- 
füllung der ersten Mutterpflichten, des Stillens, 
eine Belohnung gesetzt: ein sinnliches Wohlbe- 
hagen. Dieses ist sowohl bei den Tieren — wie 
auch bei den Menschenmüttern zu beobachten. 
Die Liet>e der Mutter zu dem neugeborenen und 
sehr jungen Kinde ist nichts anderes als der- 

s» 
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jfifelbe Muttertrid> bei den Tieren. Daß wir uns 
I aus den Stürmen unseres Lebens nach jenen Zeiten 
•zurüdcseiinen, wo wir noch in den Armen der 

.Mutter lagen, ist ein ganz natürliches Gefühl. 

I Diese Sehnsucht nach der Kindheit ist am stärk- 
sten bei dem Manne. Dadurch, daß er anfing zu 

' denicen, veilor er jdas Paradies seiner Kindheit, 
qas Paradies des Trieblebens, das jenseits von 
Gut und Böse liegt. Das Weib sehnt sich selten 
nach diesem Urzustände zurück, denn es bleibt 
stets diesem Urzustände näher — jenseits der 
Welt des A^nnes. 

♦ ^ * 

Wenn der Knabe zu denken beginnt, dann 
beginnt die Zeit der Entfremdung von seiner 
Mutter. Und hier liegt das Kriterium der Mutter- 
liebe. Solange das Kind noch g^anz Kind ist, so- 
lange es der Mutter in körperlichem Sinne be- 
darf, solange erhebt sich das Muttergefühl nicht 
über den einfachen Trieb des Muttertieres. So- 
bald aber der Kampf in dem jungen Menschen be^ 
ginnt, sobald er heraustritt aus der Welt des trieb- 
haften Behagens und die Qual des Zweifeis seine 
Stirne küßt, auf daß er ein Mensch werde — 
dann bedarf er einer Mutter in dem Sinne^ wie 
unsere Dichter die Mutter erträumen. Und nur 
wenn sie ihm in diesem Sinne Mutter sein kann, 
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dann erhebt sich ihre Liebe über den Trieb des 
Muttertieres, dann ist sie Mensch geworden in 
heiligstem Sinne durch Verstehen und Güte. 

Kann dies aber das Weib? Es kann es nicht, 
denn feindlich und unverständlich ist ihm die WtU, 
in die sein Soltn tritt. Und hier beginnt die Ent- 
fremdung. Es ist Etwas von dem urewigen Haß 
der Geschlechter in dieser Entfremdung. Zwei 
feindliche Welten stehen sich gegfenüber — die 
Welt des Trieblebens und die Weit des Denkens. 
Und erst dann finden Mutter und Sohn sich wie- 
der, wenn er ein Mann geworden. Und wenn 
er Erfolge hat. Denn nun Icommt die Eitelkeit 
des Weibes zu ihrem Rechte. Es ist auch ein 
leises sexuelles Gefühl, das es empfindet und 
das sicii mit den Jahren verwandelt und zu einem 
Gefühle wird, Idas spezifisch weiblich ist: 

Die Lust an der Kuppelei. 

Und nun kommt der Konflikt zwischen zwei 
triebhaften Getühlen, ein Konflikt, den der Mann 
nicht kennt 

Einerseits die Eifersucht auf den Sohn, die 
Eifersucht auf andere ,Weiber, die jünger und 
schöner sind und noch genießen können, und 
anderseits die heiße Lust an der Kuppelei. Denn 
das ist das letzte sexuelle Gefühl des Weibes, 
wenn es selbst nicht mehr begehrt wird und 
darum nicht genießen kann, an den QenuB An- 
derer zu denken, Vorstellungen, die jedem alterd^ 
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den Weibe dn eigenartiges sexuelles Veignfiigen 
beretten. 

Einerseits die Lust, sich an den Erfolgen des 
Sohnes zu sonnen, ein leises sexuelle«; Stülzg*efühl 
über sein Mann turn, die Lust ihn zu verkuppeln, 
und dennoch Eifersucht aus Konlcurrenzneid auf 
seine Erwählte, das sind die Ingredienzien, die 
der Mutter wieder Interesse für den erwachsenen 
Sohn einflößen, nachdem sie ihn in der Werdezeit 
seinen einsamen Kämpfen überlassen, in jener 
Werdezett, in der die junge Seele nach Verstehen 
und Liebe schreit. Und dieses Interesse nennt 
man dann die „heilige Mutterliebe'^ 



Anders, wenn der Sohn zum Verbrecher wird. 
Während der Mann verdammt und dann doch 

helfen und retten will indem er den Gefallenen 
an seine Kraft erinnert, an seine Arbeit, damit 
er sich schaffend erlöse von der Schuld, — zieht 
ihn die Mutter in ihre Arme. Ihr fehlt das Ver- 
ständnis für seine Schuld. Sie jammert fiber die 
Strafe, die ihn betroffen, über die Folgen seiner 
Schuld, wie Schande und Spott, da sie das ja 
auch selbst betrifft. Sie wirft ihm seine Schuld 
um der Folgen willen vor, nicht deshalb weil er 
schuldig wurde. Und dann beginnt sie zu ver- 
teidigen. Sie leugnet die Schuld und sucht ihm da- 
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durch das Gewissen zu erleichtern, Sie stellt skh 
gegen jene Welt der Männer, gegen ihr Out und 
Böse, und sieht in der Strafe ein unverdiientes 

' Unglück. Nun gehört ihr Sohn ja wieder ihr, 
nachdem die Götter, zu denen er sehnend gestrebt, 
ihn schuldig werden ließen. Und leise, unmerk- 
lich zieht sie ihn in ihre Welt herunter» ihre listige 
Denkweise vergiftet ihn, er verliert den Begriff 
der Schuld und sieht seine Sünde nur mehr darin, 
daß er sich ertappen ließ und die Strafe Schande 
über sein Haus brachte. Und dann ist er ver- 
loren. Die triebhafte Liebe seiner Mutter hat ihn 
aus einher Welt gerissen» in der man schuldig 
werden kann, in der man sich aber erlösen kann 
durch Leid und Schaffen. Nun kennt er nur noch 
den Begriff der Strafe. — 

• * * 

Wenn das weibliche Kind zum Mädchen 
wird — da könnte die echte Mutter dem Manne 
sein«en Traum erfüllen. Denn das ist die Zeit, wo 
es sich entscheidet» ob das Mädchen: Mensch 
oder Weibchen werden soll. Nicht für das An- 
locken des Mannes, nicht zu seiner Odaliske und 
Ausbeuterin — für das Leben, für die Freund- 
schaft müßte es erzogen werden. Nur das Ver- 
stehen und die Qüte gebiert die Freundschaft 
Und nur wer ehi Freund sein kann» ver- 
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Dirne erzoßfen. Zuerst die sinnlichen Künste zum 
Anlocken des Mannes, in neuerer Zeit auch ein 
wenig Wissenschaft und Ästhetik aus demselben 
Grun<le, dann der Verkauf an den Meistbietenden. 
Strenge Moralregeln für die Jungfräulichkeit, da- 
mit dieses Kapital, das in Versorgung und Reich- 
tum umgesetzt werden soll, nicht nutzlos früher 
ausgegeben wird* Und dann die Ehe. Durch 
sinnliche Künste, Erhöhung des Reizes, 
den Mann gfanz fesseln und ihm dann 
Geld erpressen, so viel als nur möglich. 

Jetzt, dia das Kapital, die Jungfräuhchkeit be- 
reits in Geki umgesetzt ist, werden die Moral- 
gesetze lockerer — warum sollen nicht auch An- 
dere zahlen dürfen? 

Aber die Straßendirne, die aus bitterstem 
Hunger sich verkauft, das Dienstmädchen, das 
seinem natürlichen Triebe — nicht der Berech- 
nung folgend — sich hingibt und ein ICind be- 
kommt — 

„O fi donc, die Welt ist heutzutage so 

unmoralisch 

* ^ ♦ 

Der übernächtige Junge mit der verzehren- 
den Olut in den jungen Augen, die von einsamen 

Tränen erzählt, das junge Mädchen mit dem 
Dirneniachen, auf der Hetzjagd nach der reichen 
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Partie — das sind die Beweise für die verstehende 
Mutterliebe, der der Mann sein Heiligstes an- 
vertraut — sein Kind. 

* ^ » 

Jene einzelnen Menschenmütter aber, die 
edite Mütter waren, die als Menschen den ihnen 
anvertrauten jungen Menschen verstanden und 
liebten, als er nicht nur ihrer Icörperlichen Pflege, 

als er ihrer verstehenden Liebe bedurfte, vor ihnen 
wollen wir uns neigen und, um ihretwillen, hoffen 
wir auf das Weib, auf die Mutter der Zukunft 

• * * 

fn den Kindern liegen wundervolle Möglich- 
keiten. 

Wer zarte Hände hat und die Ehrfurcht kennt, 
nur der nahe sich der Kindesseele, wenn sie zu 
erwachen beginnt 

Sieh hinein in zwei fragende Kinderaugen, 
die sich unter den ersten Rätseln mit Tränen 
füllen — und du wirst lernen, was Verantwortlich- 
keit ist Aber die meisten Mätter haben plumpe 
Hände; und aus dem schönsten Kinderantlitz wird 
die Fratze des Durchschnittsmenschen. 

♦ ♦ ♦ 
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Bei echten Menschenmüttern ist die allge- 
meine MfitterHdikeit nodi über die Erffillungr des 
Familienbedfirfnisses hinaus so stark, daß sie 

sie treibt, Schutzbedürftige aufzusuchen. Diese 
Frauen leisten soziale Arbeit als echte Mütter, 
auch wenn sie keine Kind>er haben. Echte Mütter» 
deren Sehnsucht von keinem Idblichen Kinde er- 
löst wurde, finden ihre IQnder in Kranken, in 
Verwahrlosten oder in sonstwie Schutzbedürf- 
tigen. Und eben durch ihre Mütterlichkeit, 
welche durch ihr soziales Wirken pulsiert, ver- 
mögen sie als Menschheitsmütter Arbeit zu lei- 
sten vnä Werte zu schaffen, die jenen des Mannes» 
welche seiner sublimiertesten Männlichkeit ent- 
springen, vollständig gleichwertig ^ind. 

Unsere Zeit des Feminismus» in welcher so 
viel von der Frauenseele gefaselt wird, weiß so 
wenig vom Werte echter MütterlicUkeit. Sie 
weifi nichts von der Endehung zu wahrer Mütter- 
lichlceit. Was verlangt die Menschheit von der 
Menschenmutter? Vor allem körperliche Wider- 
standsfähigkeit, Gesundheit, Harmonie der kör- 
periichen Kräfte. Krankheit ist Sünde» weU sie 
audi die Intelligenz, das sittiiche -Bewußtsein 
schwächt. Für die Mutter ist Krankheit ein Ver- 
brechen! Möchte es doch wie ein Gesetz über 
allen Frauen stehen : Nur ein gesundes Weib be- 
sitzt ein Recht auf Mutterschaft! Das Weib» 

welches Mutier werden will, muß vor allem siti- 
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lidi sein. Es muß <üe Natur lieben und die Men- 
schen. Es mttB seelisch steiic sein und hart gegen 
sidi selber. Es muß vor Allem selbst reif und 

erwachsen im seelischen und sittlichen Sinne sein. 
Es muß von seinem Körper wissen und von dem 
des Kindes. Es muß sich seiner hohen, sittlichoi 
Verantwortungr bewußt sein! Es muß kraftvoll 
sein an Körper und Seele ! 

Ein Weib, das selbst noch Kind ist, das nicht 
Herr seiner Launen ist, kann kein Kind erziehen. 
Dazu gehört ein Vollmensdi, der es gelernt, sich 
selbst zu erziehen. Die erste Bedingung zur 
Menschenmutterschaft ist daher, daß das Weib 
Mensch sei, Vollmensch. Nur dann kann und 
darf es höchstes Weibesglück erleben. Das Kind 
ist in der Ehe die Erfüllung, es ist die Brücke 
vom Menschen zur Menschheit. Und nur die Mut- 
ter vermag im Weibe den Menschen zu wecken 
und zu erlösen. Es ist ein erschreckender Be- 
wevs für die Degeneration des modernen Lebens, 
daß das moderne Weib von heute so wenig Ach- 
tung vor der Mutterschaft hat 

Die Ursadie des Geburtenrückganges liegt 
nicht allein an den schwierigeren Erwerbsverhält- 
nissen, der Rückgang hat auch seinen Grund in 
einer Modekrankheit. Gerade die Weiber der be- 
sitzenden Klasse wollen nicht Mütter werden. 
Die Qesdiichte aber lehrt, daß ein Geburten- 
rfickgang immer mit einem Niedeigang der Kul- 
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tur verbunden ist. An dem kolossalen Geburten- 
rückgang sind ja gewiß auch andere Faktoren 
schukL Um ihin zu steuein, brauchen wir vor 
allem etnen ausreichenden Mutterschutz. I^e 
Frauenerwerbsarbeit muß organisiert vvertien, da- 
mit sie sich mit der Hauptlcistunsf der Frau, der 
Mutterschaft verträgt. Ferner fallen die staatliche 
Mutterschaftsveisidierung, Stillpausen in allen ge- 
werklidien Betrieben» Stillstuben, Wöchnerinnen- 
heime usw. unter den Begriff Mutterschutz. Zu- 
erst Mutterschutz — dann Säuglingsfürsorgc. Da- 
gegen müßten die unrentablen Ausgaben für die 
Oesellschaftsschädlinge vermieden werden. Das 
hdß^ es mOBte mit der Quantität der Bevölkerung 
die Qualität gesichert werden. Wir müssen dafür 
sorgen, <kß die minderwertigen Elemente des 
Volkes nicht zur Fortpflanzung gelangen. Einer- 
seits müßte der Arzt das Recht haben, die Leibes- 
frucht jenes Weibes zu töten» welches nicht Mut- 
ter weiden will und auch nicht die körperliche 
und sittliche Befähigung dazu besitzt. Ander- 
seits besteht außer den Präventivmitteln die Mög- 
lichkeit einer chirurgischen Steriiisierung beim 
Manne: Sie besteht in einem kleinen, operativen 
Eingriff, welcher die Zei^gungsfähigkeii aufhebt» 
aber dennodi die Ausübung des Coitus ermög- 
licht. Diese Operation wird als Vasektomie be- 
zeichnet. Es wäre ein unermeülicher Vorteil, 
wenn die Vasektomie bei biologisch minderwer* 
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tigen Männern gesetzlich vorgeschrieben wäre, 
wie es in einzelnen Staaten Amerikas bereits 
der Fall ist. Wenn es auch sdbstverständUdi 
ist, daß der Staat die Schwachen und Kran- 
ken zu schützen hat, so hat er das Recht, ihre 
Vermehrung zu verhindern, um die unrentablen 
Ausgaben für sie zu vermeiden. 

Mutterschutz un<i Säugiingsfürsorge greifen 
ineinander. In Österreich sind zum Beispiel die 
Slaven in Böhmen den Dcutschbölimen numerisch 
überlegen. Die Slaven verdanken aber ihre stär- 
kere Bevölkerung nicht einer höheren Geburten- 
ziffer, sondern einer geringeren Saiiglingssterb- 
lichkeit. Anderseits ist es bekannt, daß die Säug- 
lingssterblichkeit dort größer ist, wo die Mütter 
nicht seihst stillen. Daraus resultiert der un- 
geheure Wert der mütterlichen Gesundheit. Nur 
gesunde Mütter können gesunde Kinder gebären» 
nur gesunde Mütter können stiften. Auch der 
Alkohol hat einen großen Einfluß auf die Säug- 
lingssterblichkeit. Es ist statistisch erwiesen, daß 
in den nordischen Ländern, in welchen weniger 
Alkohol getrunken wird, die Säuglingssterblich- 
keit eine geringere ist Stärkung des elterlichen 
Verantwortlidikeitsgefühls, Bekämpfung des Vor- 
urteils gegen die uneheliche Mutter, Organisie- 
rung der Frauenerwerbsarbeit, Mutterschaftsver- 
sicherung, Wöchncrinnenheime, damit die Mutter 
unter sanitär günstigen Bedingungen get>äreii 
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kann, Errichtung- von Stillstuben mit Stillpausen 
in Betrieben mit weiblicher Arbeiterschaft, end- 
lich die Antiaikoholbewegiing und Nichtzulassung 
biologisch minderwertiger Menschen zur Fort- 
pflanzung sind die Waffen gegen den quantita- 
tiven und (jualitativen Geburten rijckgang. Dazu 
käme außer der staatlichen Mutterschaftsversiche- 
rung eine Steuererleiditerung für kindlerreiche 
Väter, eme dufd^grdfende Jugendfürsoige und 
ein geeignetes Wohnungsgesetz. 

Die Rassenhygieniker sind zumeist auch An- 
hänger des Neumalthusianismus. Ohne den von 
ihnen empfohlenen Präventiwerkehr ist ja auch 
die Emporzfichtung und Auslese und die Befrei- 
ung der menschlichen Qesdlsdiaft von der Last 
der minderwertigen üesellschaftsschädlinge nicht 
denkbar. Eine Verminderung des Massenelends 
ist nur durch die Verminderung der Oeburten- 
anzahl bei den Besitzlosen möglich. Das Schlag- 
wort von der mißbrauchten Mutterschaft ist keine 
Phrase. Die Fortpflanzung muß dem Willen des 
Menschen untergeordnet sein, denn er muß sie 
seinen Erwerbsverhältnissen anpassen. Es ist 
wichtiger für den Staat, daß eine Familie ein 
gesundes, lebenstüchtiges Kind aufzieht, als zwölf 
nnterernährte, die spater durch Krankheit (Tuber- 
kulose!) oder Erwerbsunfähigkeit der Oesellschaft 
zur Last fallen. 

Für die qualitative Steigerung der Rasse ist 
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es auch bedenklich, daß gerade die berufstätigen 
Frauen, die doch intellektuell und sittlich zumeist 
höher stehen als cHe [>rohnen und legitimen 
Lttxus-Diraen, von der Mutterschaft als ausge- y 
schlössen erscheinen, wie zum Beispiel die Leh- 
rerinnen und Staatsbeamtinnen. Gerade diese 
Frauen wären oft die Fähigsten, müssen aber vor 
den Frauen der besitzenden Klasse, den Drohnen, 
zurückstehen. Unter Anwendung des Präventiv« 
vericehres wäre die Ehe zwischen jungen berufs- 
tätigen Menschen möglich, da ihnen die Beschrän- 
kung der Kinderzahl dieselbe auch bei geringerem 
Einkommen ermöglichen würde. Der Präventiv- 
verkehr ermöglicht der Mutter, mindestens eine 
Pause von zwei Jahren zwischen zwei Geburten 
zu legen, wddier Umstand dem ersten Kinde zu 
gute kommt, weil sich ihm die Mutter ganz 
allein widmen kann. Er ermöglicht den un- 
teren Schichten der Bevölkerung die Beschrän- 
kung der Kinderzalii und schützt so die schon ge- 
borenen Kinder und die Mutter vor Elend und 
Untergang. Anderseits kann nicht genug gegen 
die unmoralische Modekrankheit in den besitzen- 
den Kreisen gekämpft werden, welche eine Be- 
schränkung der Kinderzalii aus reiner Bequem- 
lichkeit und krassestem Egoismus anstrebt Das 
We& der oberen Zehntausend, das, um seinen 
Körper nicht zu ruinieren, um das vom Manne 
erworbene Gekl allein für sich und seine Toiletten 
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zu verwenden, nicht Mutter werden wiU, das, 
wenn es gegm seinen Willen gelHert, sein Kind 
nidit stiUen will und es bezahlten Kräften über- 
läßt, steht niechlger wie ein Her. So sehr das 

Weib des Armen vor mißbrauchter Mutterschaft 
zu schützen ist, so sehr die berufstätige Frau das 
Recht besitzt, die Kinderzahl zu besdifänken» um 
Beruf und Mutleischaft vereinbaren zu Icdnnen» 
so gemein liandelt das Weib der besitzenden 
Klasse, das seine Pflicht dem Staate, der 
Menschheit g^e^enuber nicht erfüllen will. 

Es gilt die Mädchen zur Mütterlichkeit zu er- 
ziehen und ihnen zu lehren, daß des Weibes 
sdiönste und heiligste Pflicht, daß sein höchstes 
Glück sei, Mutter zu werden, Mutter im Men- 
schensinne. Das Weib kann der Menschheit 
Hoffnungen schenken und es kann helfen, diese 
Hoffnungen zu erfüllen. Und wenn es durch das 
Sdiidcsal verhhidert ist, Mutter eines Kindes zu 
werden, dann wird dennodi die Erziehung zur 
Mütterlichkeit keine vergebliche gewesen sein. 
Edelste Mütterlichkeit erlöst sich audi in sozialer 
Mutterschaft Jugend- und Mädchenhorte, die 
Anstalten zur Rettung bedrohter Kinder, gefähr- 
deter Trinkericinder usw. harren der edlen Müt- 
terUchkeit einsamer Frauen. 

Die deutsche Zentrale für Jug-endfürsorge 
hat eine Abteilung für Adoptionen eingerichtet. 
Ihre Arbeit will vor allem dem Schwindel, der 
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mit AdopUvkindeni getrieben wird» entgegen- 
arbeiten. Eltern, ^e ein Kind unterbringen 

wollen oder ein Kind suchen, haben die Mög- 
lichkeit, bei dlieser Abteilung alles Wissenswerte 
zu erfahren. Viete uneheliche Kinder haben durch 
diese Einrichtung ein Hdm, ein Eherahaus, frei 
von dem Makel der Geburt, erhalten. Seltsam ist 
es, daß meistens nur kinderlose Ehepaare und nur 
sehen unverheiratete Frauen oder Witwen den 
Wunsch haben, ein Kind als Eigen anzunehmen, 
obwoiü sie gerade auf diese Weise eine Möglich- 
keit fänden, edelste Mutteriichkeit zu betätigen. 

Mütter im Menschensinne, Frauen, denen 
echte Mütterlichkeit im Herzen wohnt, ob sie der 
Menschheit Kinder schenken, ob sich ihre Mütter- 
hcbkeit in sozialer Fürsorge erlöst, sind Hüte^ 
rinnen der Menschheitszukunft und heilig. 
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In der Mädchenerziehung haben einzelne 
Schulen, Lyzeen und Pensionate am meisten ge- 
sündigt: Nichts ist für das Weib, das seiner Na- 
turveranlagung nach ohnehin zu Halbheiten und 
Oberflächlichkeit neigt, gefahrlicher als das in 
derartigen Schulen verzapfte Halbwissen, das von 
allen Dingen nascht und dennoch nur eine Tünche 
för die innere Hohlheit ist. Bisher wurde die 
ganze KuHuratbeit von Männern geleistet und nur 
verblendete Feministen können denken, daß sich 
das Weib der jetzigen Generation, mit wenigen 
Ausnahmen, ernstlich an die höchsten Mensch- 
heitsfragen heranwagen dürfe. Doch bedingt die 
ständige Fortentwickhing des Mannes und viel- 
fach auch <üe soziale Lage, daß das Weib nach 
Möglichkeit eine Bildung erhalte. Kochlaaiste 
und Handarbeiten genügen nicht mehr. Aber 
Kochschulen und dergleichen waren noch immer 
besser als die obengenannten Bildungsstätten, 
die eher den Namen Verbildungsstätten ver- 
dienten. Die Art, wie dort „Wissenschaft** ge- 
lehrt wird, ist nur dazu angetan, die Weiber noch 
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oberflächlicher zu machen, als sie es von Natur 
aus sind Sie nähren den Dünkel und die Eitel- 
keit der Weiber, die nach Absolvierung eines 
derartigen Lyzeums oder dergl. glauben nun Alles 
zu wissen, weil sie von Allem genascht haben. 
Von diesen Weibern gehen auch meist die über- 
triebenen Forderungen nach neuen Rechten und 
die unverschämte Geringschätzung der Kultur* 
arbeit des Mannes aus. 

Daß die Pensionate und Internate oftmals 
auch Brutstätten für die schlimmsten Laster der 
Pubertätszeit sind, ist ja bekannt. Wenn sich in 
unserer heuchlerischen, prüden Zeit, nicht jeder 
scheuen würde» von diesen entsetzlichen Dingen 
zu sprechen, die den Korper und den Geist und 
meist auch den Charakter junger Kinder ver- 
giften, Dinge, die in den meisten Internaten an 
der Tagesordnung sind, so würden es sich die 
Eltern ernstlich überlegen, ehe sie ihr Kind einer 
derartigen „Bildungsstätte'^ anvertrauen. Aber 
man geht lieber in ein modernes Theater und 
ergötzt sich dort an den gemeinsten Zoten fran- 
zösischer Schwankautoren. Für die unangenehme 
Wahrheiity die aber gesagt werden muß, hat man 
nur eine entrüstete» falsche Scham. 

Sohuk) an diesen Dingen, die in derartigen 
Lehranstalten zu Hause sind,, hat wieder zum 
größten Teil die dort verzapfte Halbbildung. 
Sie erregt die Phantasie, ohne sie den Weg zur 
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Reinheit zu führen. Durch das Naschen an allen 
WisBiaiszweigen wirdi der Charakter verdorben; 
denn der Wille wird nur durch ernste, ziel- 
bewußte Arbeit gestählt Dazu das Vertuschen 
und Verheimlichen der natürlichen Vorgänge, die 
gewissen, hirnverbrannten Streichuni^en in den 
Gedichten und Dramen, die in der Schule ge- 
lesen werden. Alle naturgeschichtiichen Erläu- 
terungen schleichen voll sdilechten Gewissens 
um die eine große, heilige Lebensfrage herum. 
DsiS erregt nur die Phantasie und vergiftet die 
Kindesseele, die für ihre Fragen nur durchsichtige 
Lügen zur Antwort belcommt. Ernste, zielbe- 
wußte Arbeit und sachlicher naturwissenschaft- 
lidier Unterricht ist das beste Mittel gegen ju- 
gendliche Verirrungen. 

Wenn die echte Mutter ihr Kind den richtigen 
Weg führen will, dann wird sie ihm die Halb- 
bildung der Lyzeen und Internate ersparen und 
ihr Kind in einem Gymnasium oder Realgym- 
nasium studieren lassen, wo zielbewußte Arbeit 
seinen Charakter veredeln und seinen Willen 
stählen wird. Sie wird auch danach trachten, ihr 
Kind für einen Beruf vorzubereiten, entweder 
für einen akademischen oder liegend einen an- 
dern. Denn wirtschaftiidie Selbständigkeit Ist 
allein die Grundlage für wahres Glück und auch 
für wahre Sittlichkeit. Eine Mutter, die ihre 
Tochter für einen Beruf erzieht, verhindert, daß 
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dieselbe sich an den Meistbietenden legitim ver- 
kaufen muß. Ein Beruf hebt das Selbstbewußt- 
sein und gibt dem Wdbe eine richtigere Le- 
bensauffassung. Ein Wdbf ifas einen Beruf aus- 
übt, lernt die Achtung vor der Arbeit und dem 
echten Können. Es wird weniger oberflächlich 
sein als jene Geschiechtsg^enossinnen, die als 
Drohnen ihr Dasein vertröddn, es wird erfahren, 
wie schwer das Geld verdient wird» und wird 
deshalb niemals zur Ausbeuterin des Mannes 

werden. Arbeit adelt, und so sehr sonst alle 
Emanzipationsbestrebungen lächerlich und un- 
verschämt sind, das Verlangen nach Arbeit und 
wirtschaftlicher Selbständigkeit ist gerecht Das 
Weib ist sdbst schuld daran, wenn der Mann sich 
gegen sein Verlangen, einen Beruf auszufiben, 
wehrt; der Mann kann dem Wdbe nicht mehr 
trauen, auch gehen die Forderungen nach Arbeit 
gewöhnlich mit ungebührlichen Forderungen 
nach anderen Rechten Hand in Hand und werden 
derartig feindselig gestellt, daß der Mann der 
ganzen Bewegung, und mit Recht, mißtrauen 
muß. Das Weib muß sich erst wieder das Ver- 
trauen des Mannes erringeui das es bisher nur 
immer mißbrauchte. 

Aber nur das wirtschaftlich selbständige 
Weib, nur das Weib, das den Segen der Arbeit 
kennt, kann dem Manne im edelsten Sinne des 
Wortes eine Gefährtin sein. Es wird tüchtig 
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ausgebildet in die Elie treten, wird Achtung vor 
den Kämpfen des Mannes haben und ihm, wo 
es nötig ist, im Daseinskampf mitkämpfend unter- 
stützen. Es wird vor allem das Dimenhafte ab- 
streifen, das cIl'h meisten jungen Mädchen zu 
eigen, die einen Mann mit allen möglichen Mit- 
tein ergattern müssen. Es muß nicht in die Ehe 
treten, es will die Ehe, weil seine gereifte Per- 
sönlichkeit es fordert. Es wird denjenigen hei- 
raten, den CS liebt; denn wo zwei Menschen ar- 
beiten j^elernt haben, ist keine Not zu befürchten. 

Wenn wir einerseits in der Frage „Studien- 
anstalt oder Töchterschule^' unbedingt für die 
Studienanstalt eintreten, da die Töchterschule 
nur Halbwissen beibringt und dadurch demorali- 
sierend wirkt, während die Studienanstalt auch 
für jene Mädchen, diic später nicht die akade- 
mische Laufbahn einschlagen, die beste Bildungs- 
anstaU ist, so möchten wir doch anderseits für 
nicht über den Durchschnitt begabte Mädchen es 
als wünschenswert erachten, daß dieselben eine 
mehr praktische Ausbildung genießen. Wir wün- 
schen dies aus dem gleichen Grunde, aus dem 
wir es in diesem Falle für Knaben empfehlen 
würden. Allerdings wären da noch bessere Aus- 
bildungsmöglichkeiten und Aussichten auf Berufs- 
ausübung für Mädchen zu erstreben. 

Die handwerksmäßige Ausbildung der hrau 
wurde dadurch in völlig neue Bahnen gelenkt, daß 
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infolge eines preußischen Ministerialerlasses die 
neuen Hanilwerkergesetze auch auf die Frauen 
angewen<tet werden. Auch die Frau muß eine 
mehrjährige Lehrzeit mit abschUeBenxter Oesellen- 
und späterer Meisterprüfung absolvieren. Nun 
müssen allerdings erst die deutschen Gewerbe- 
schulen zu dieser Neuregelung Stellung nehmen. 

Außer als Handiwericerin kann sich die Frau 
noch in verschiedenen Berufen ohne Absolvierung^ 
eines Gymnasiums praktisch betätigen, so zum 
Beispiel als Lehrerin der landwirtschaftlichen 
Haushaltungskunde. Wk haben in Preußen drei 
verschiedene Arten von Haushaltungsschulen: 
einmal die wirtschaftliche Frauenschule auf dem 
Lande für die Töchter des Groß- und größeren 
Mittelgrundbesitzers, die landwirtschaftlichen 
Haushaltungsschulen für die Töchter des wohl- 
habenden Grundbesitzers und die landwirtschaft- 
lichen Waniderhaushaltungsschulen für schulent- 
lassene Mädchen aus kleinbäuerlichen Verhält- 
nissen, Mädchen aus dem Arbeiterstande und 
dergleichen. 

Die Ausbildung der Lehrerinnen für diese 
Schulen wird seit 1909 an einigen der Frauen- 
schukn des „Vereines für wirtschaftliche Frauen- 
schukn auf dem Lande'* mit dem Sitz in Reifen- 
stein vermittelt. An diesen Schulen z. B. erhalten 
die Vorsteherinnen bei freier Station im Werte 
von 750 Mark eMi Gehalt von 800 Mark, d^ bis 
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zu 1500 Mark stdgt, die Lehrerinnen ein An- 
fangsgeh al* von 480 Mark steigend bis 1000 Mark. 

Dieser Beruf entfremdet die Frau auch nicht ihrem 
eventuell doch später auszuübenden Berufe als 
Hausfrau und Mutter. Erfreulich ist es auch, daß 
an vielen Orten dde Anfänge zu neuer Frauen- 
industrie gelegt werden, wie zum Beispiel in der 
Eifd, wo ein Unternehmen zur originellen Her- 
richtung von Puppen gegfündet wurde. Wir 
finden sie bereits in den Schauiäden der Groß- 
städte, diese Eiflerpuppen in ihrer entzückenden 
Nattonahracht Bis vor kurzem waren Ver» 
dienst und Arbeltsmöglichkeiten in der Eifel 
sehr gering, so daß die Auswanderung eine sehr 
bedeutende war. Durch diese neue Industrie wird 
sich dies bald ändern. Ich führe diese Tatsache 
zum Beweise dessen an, daB auch Mäddien, die 
nicht die Befähigung zum Studium haben, durch 
Schaffung neuer Industrien viel Geld verdienen 
können. 

Von 80000 Gärtnern im deutschen Reiche 
sind 16000 Frauen, und von diesen sind wieder 
ungefähr 900 in der Blumenzucht auf dem Lande 
als Arbeiterinnen beschäftigt. Aber auch Mäd- 
chen und Frauen gebildeter Stände neigen sich 
der Blumenzucht zu. Da gibt es zwei- bis drei- 
jährige Kurse in Garten- und Obstbauschulen, 
wo die Mädchen ihre Ausbiklung zur Gärtnerin 
erlangen. Femer gibt es nodi Ausbildungs- 
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Stätten für künstlerische Blumenbinderei. Eine 

gewerbliche Biumenbinderin erhält 50 — 60 Mark 
monatliches Gehalt. 

Auch in diesem Berufe finden Mädchen, die 
nicht für das Studium g"eeignet sind, eine Lebens- 
versorgung. Das Wichtigste, was jede Mutter 
ihrer Tochter geben muß, ist eine Ausbikhing, 
die zur wirtsdiaftlichen Sdbständigkeit fuhrt: 
Ob in •einem alcademischon oder einem prak- 
tischen Berufe, die Hauptsache ist die Erreichung 
der wirtschaftlichen Selbständigkeit, welche 
allein im Stande ist, das sittliche Bewußtsein 
des Weibes zu heben, seine Intelligenz und sein 
Verantwortlichkeitsgefühl zu stärken und ihm 
eine freie Liebeswahl zu ermögUchen. 

Sobald das weibliche Kind zum Weib ge- 
worden ist, ist es die Pflicht der Mutter, dem 
Kinde den Vorganig der Menstruation und das hei- 
ligste Lebenswunder zu erklären. Eine echte 
Mutter wird es verstehen, den riditigea Ton zu 
treffen. Und wenn das Kind erfährt, daß es von 
der Mutter in Schmerzen geboren wurde, wenn 
es dies aus dem Munde der Mutter erfährt, zu 
einer Stunde, in der sich in ihm selbst schon 
die ersten Vorboten der erwadienden Weiblich- 
keit zeigen, dann wird es von dieser Stunde an 
seine Mutter mit einer tiefen, verstehenden Liebe 
lieben und wird aus dem Kinde zur Freundin der 
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Mutter heranwachsen, zur Freundün, die einst das- 
selbe sdimerzhafte Oiück erleben wird. 

Und diese Stunde, wo es zum erstenmal 
an der Hand der Mutter dem Leben in das rätsei- 

hafte Antlitz blickte, wird ihm eine heilige sein 
und ein Schutz gegen jugendliche Verirrungen. 

Wenn das weibliche Kind erwachsen wird 
und man ihm ohne Oefalir für seine Seele auch 
die Beziehungen zwischen Mann und Weib, die 
zur Mutterschaft füliren, nicht mehr verheimlichen 
darf — eine echte Mutter wird mit richtigem 
Herzeastakt diese Stunde erraten — dann darf es 
auch nur die Mutter sein, die dem jungen Mäd- 
chen von jener Naturkraft erzählt, die das AU 
beseelt, die uns Menschen elend und glücklich, 
erhaben oder gemein machen kann, jener Natur- 
kraft, die die größten Kunstwerke und die furcht- 
barsten Verbrechen verursacht hat Sie wird 
dem jungen Mäddhen von dem Manne erzählen, 
von seinem jahrtausendelangen Ringen um die 
Kultur, und wird ihm die Ehrfurcht lehren vor 
dem, was er errungen. Sie wird ihm sagen, 
welche Mission seiner harrt, die wahre Mission 
des Weibes ihm verkünden: den Mann glückUch 
zu machen «durch ihre Schönheit, aber noch mehr 
durch Herzenseigenschaften, durch edelste Her- 
zensgüte, die den Mann entschädigt für sein Rin- 
gen gegen feiiKUiche Lebensmächte. Sie wird 
ihm erzählen von 4er heiligsten Aufgabe des 
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Weibes, Hüterin der Zukunft des Menschenge- 
sdtlechtes zu sein, indem es Mutter wird, Mut- 
ter und Erzietierin seiner Kinder. 

Und wenn es ihm von der Umarmung er- 
zählt, in der Mann und Weib den Keim zu einem 
neuen Werden legen, da wird eine zartfühlende 
Mtttter es wohl verstehen, Details und unzarte 
Enthüllungen zu vermeiden. 

In allererster Linie soll das heranwachsende 
weibliche Geschlecht für seinen heiUgsten Beruf, 
für die Ehe und Mutterschaft vorbereitet werden. 
Dazu genügt nicht ein allgemeines Wissen, nicht 

Geistes- und Oemütsblldung allein, das 

Aschenbrödel der modernen Mädchenerziehuiig* 
die Heranbildung wirtschaftlich tüchtiger Frauen, 
sollte da nicht vernachlässigt werden. 

Gewöhnlich ist die Erziehung des jungen 
Mädchens mit einem Lyzeum, mit erlerntem Kla- 
vierspielen u. a. abgeschlossen. Erst wenn das 
Mädchen verlobt ist, dann wird in aller Eile ein 
Haushaltungskurs absolviert Dieser Fehler rächt 
sich bitter. 

Die zunehmende Ehescheu in den wohl- 
habenden Klassen, im Zusammenhang damit der 
Rückgang der Geburtenziffern, das sind Symp- 
tome, die zu denken geben. 

Statt daß mit der zunehmenden Teuerung, 
den schwierigeren Erwerbsverhältnissen die Frau 
wirtschaftlich tüditiger werde, wird die Ausbil- 
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düng der jungen Mädchen zu tüchtigen Haus- 
frauen fast vollsfändi^ vernachlässig. Unsere 
Ahnen kannten noch d^e Bedeutung dieser Aus- 
büching, wenn sie auch dafür die geistige Err 
zlehiuig dabd außer acht ließen. Die Mutter bt 
diejenige, die den Grundstein in der wirtschaft- 
lichen Ausbildting ihrer Tochter legen muß. 
Koch- und Haushaltungsschulen, Studien in einem 
Hotel, Studium von Haushaltungsbüchem usw. 
sind wichtig; die gründlichste AusbUdung er- 
hält ein junges Mädchen nur im Hause der 
Mutter. Es handelt sich ja nicht nur darum, 
Schneidern u. a. zu lernen; das was das junge 
Mädchen nur im Hause lernen kann, das ist 
die Führung und Einteilung eines Haushaltes. 
Es muß lernen, mit bestimmten Geldmitteln zu 
rechnen. An dem Beispiel der Mutter lernt es, 
falls es vermög^enden Kreisen entstammt, reprä- 
sentieren und jene stille Vornehmheit, die An- 
gehörige und Gäste zur Bewunderung zwingt. 
Nur im Hause kann das junge i^dchen den Um* 
gang mit den Dienstboten kennen lernen. Dienst- 
boten — ein ernstes, wichtiges Kapitel, oft von 
größerer Bedeutung seihst für das Glück in der 
Ehe, wie Viele meinen. Dienstboten sind auch 
Menschen mit Menschenrediten. Während der 
Mann im Berufsleben mit wenigen Ausnahmen 
es verstehen gelernt hat, daß Untergebene keine 
Sklaven sind, betrachtet die Frau ihre Dienst- 
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boten noch immer als Leibeigene. £>er Umgang 

mit den Dienstboten er gehört auch zum 

Kapitel: Herzensgüte Weibes. 

Ist es erstes Oebcyt, <iaß der Vorgesetzte 

Achtung vor dem Menschen in seinem Unter- 
gebenen habe, so ist die zweite ebenso wichtige 
For<terung, daß er es verstehe, sich die Achtung 
seines Unteigebenen zu erringen. Wenn wir in 
den männlichen Berufen auch noch immer Fälle 
haben, daß Geburt, Reichtum oder Protektion 
einen unfähigen Menschen zum Herrn über be- 
gabtere, fähigere Menschen macht, so zeigen ge- 
rade diese Ausnahmefälle, daß der betreffende 
Betrieb, das Amt oder dergl., dem Beiden Vor- 
gesetzter und Untergebene, dienen, unter diesem 
Mißverhältnisse leiden. Im allgemeinen sehen 
wir aber gerade heutzutage, wo die schviierigeren 
Erwerbsverhältnisse an die Arbeitskraft, Bega- 
bung und Verantwortung des Einzelnen erhöhte 
Forderungen stellen, daß der Fähigere, Fleißigere 
und höher Gebildete Herr und Vorgesetzter 
über den minder Fähigeren wird. Ebenso sollte 
die Hausfrau zumindest jene Arbeit kennen, die 
sie von ihren Dienstboten verlangt. Kennt sie 
diese Arbeiten nicht, so werden ihre Befehle ge- 
ringerer Achtung begegnen, sie wird in Allem 
und Jedem übervorteilt werden und selbst keine 
Achtung und kein Verständnis für diese Arbeit 
haben. 
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Eine derartige Ausbildung ist unter allen Um- 
ständen wichtig. Der vornehmste und heiligste Be- 
ruf der Frau ist die Ehe. Erlernt sie, bevor sie eine 
Ehe eingeht, ihre Pflichten nicht, so wird sie die-» 
sdben auch nicht erfüllen können. Sei es, daß 
es die Vertiältnisse erfordern, daß sie selbst mit 
Hand anlegt, sei es, daß sie die Arbeit der 
Dienstboten überwachen muß, in jedem Falle 
muß sie jeden Handgriff Icennen ; denn von die- 
sen Kenntnissen hängt vielfach das Glück, der 
Friede und der Relditum eines Hauswesens ab. 
Das Mädchen, das einen Beruf ergreifen will oder 
muß, wird diese Kenntnisse auch nicht entbehren 
können. Ob sie als Näherin, Fabrikarbeiterin, 
als Künstlerin oder in einem akademischen Be- 
rufe ihrra Lebensunterhalt erwirbt, — den Se- 
gen eines ordentlichen, friedlichen Heims wird 
gerade die berufstätige Frau zu schätzen wissen. 

Der alieinstehende Mann hat es leichter, er 
kann mehr entbehren und bedari weniger für sein 
Leben. Seine Kleider und Wäsche sind leichter 
in Ordnung zu halten. Und doch leidet auch er 
unter einem unglücklichen Heim, dem die zarte 
Sorge zärtlicher Frauenliäiide fehlt, und er schä- 
digt seine Gesundheit durch die gehaltlose Oast- 
hauskost. Der Frau, die in einem Berufe tätig 
ist und allein lebt, kommen hausfrauliche Kennt- 
nisse sehr zu statten, und wir haben gesehen, 
daß die begabtesten Künstlerinnen, die ihr Leben 
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ganz ilirer Kunst gewkbnet haben, ihr Heim ge- 
mütlich zu gfestalten wissen und sehr glücklich 
sind, jene Kenntnisse zu besitzen, deren es dazu 
bedarf. 

Das klingt Alles sehr banal und selbstver- 
ständlich und muß doch gesagt werden, weil die 

moderne Mädchenerziehung so wenig Gewicht 
darauf legt. Die Folgen davon zeigen sich überall. 
Die Frauen, die nichts von Krani^enpflege, von 
Hygiene und Säuglingspflege verstehen, sind mit 
Sdiuld an der großen Kindersterblichkeit. In man* 
ehern Hause hohnlächelt aus jeder Ecke die grobe 
Unwissenheit der Hausfrau. Das Kinderzimmer 
ist ein Hofzimmer, in das Licht und Sonne keinen 
Eintritt findet, dafür wird das bestgelegenste Zim- 
mer als „Salon^' benüizt. Schwere »»vornehme^' 
Vorhänge hemmen in den Schlaf* und Wohnzim- 
mern der Sonne und dem Licht den Eintritt. 
Künstliche Blumen und andere Nichtig-keitcn be- 
sorgen das Auffangen des Staubes und der Bak- 
terien. Das Wirtschaftsbuch ist in größter Unord- 
nung, da Madame nichts von den Lebensmittel- 
preisen versteht und nicht einteilen kann. Die 
Kinder sind nach außen gefällig, aber unhy- 
gienisch angezogen. Wo nicht ein großes Ver- 
möge die Beiziehung eines Architekten ermög- 
licht, verraten verschiedenste Dinge den unerzo- 
genen Geschmack der Hausfrau. Daß der Wohl- 
stand ejnes Hauses unter der Unwissenheit der 
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Hausfrau leidet, ist selbstverständlich« Die Dienst- 
boten betrilgen sie^ sie selbst versteht es nicht mit 
dem Gekie umzugehen und es sich einzuteilen, 

Wäsche und Kleider gehen zu Grunde, weil die 
Hausfrau sie nicht zu schonen versteht und von 
dem Ausbessern derselben keine Ahnung hat. Der 
Mann kann nicht genug Geld herbeischaffen und 
hat trotz aller Geldopfer nicht einmal em gemüt- 
liches Heim. Die Dienstboten werden fortwäh- 
rend gewechselt, die Hausfrau versteht es nicht, 
ein einfaches, bilhges Mädchen anzulernen oder 
ein perfektes Mädchen zu halten. 

Noch größer ist das Elend, wenn die Frau 
darauf angewiesen ist, selbst die ganze Arbdt zu 
besorgen. Aus dem Mittelstande, aus kleinen Be- 
amtenfamilien und dergl. entstammen diese jungen 
Mädchen, die weder einen Beruf noch die Haus- 
wirtschaft erlernt haben, die keine Mitgift be- 
kommen, dafür aber um so größere Anspräche 
machen. Zu Hause wurde heimlich gehungert und 
nach außen glänzend repräsentiert, und von 
„Mama** lernte man nur die maßlose üel>er- 
schätzung des väterlichen Titels, die vomdime 
Scheu vor jedlweder Arbeit und die Unfähigkeit 
sich vernünftig und bescheiden in gegebene Ver- 
hältnisse zu fügen. Naht der Befreier aus dem 
Eiternhause, so denkt das junge Mädchen nur 
daran» welche Ansprüche es als Tochter so vor- 
nehmer Eltern machen muB und nie auch 
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nur eine Viertelstunde an Pflichten. — Wenn die 
berufstätige Frau keine Ahnung von der Führung 
eines eigenen Heinis hat» so entwickeh sie sich zu 
jener entsetzlichen Figur des weiblichen Jung- 
gesellen, die wir nicht nur aus Witzblättern 
kennen. Ungepflegte Haare, schmutzige 
schlechte Kleider, ein ungemütliches, vernach- 
lässigtes Heim usw. Weil ein Mädchen häuslich 
und wirtschaftUch erzogen wird, braucht deshalb 
die Berufsausbildung nicht vernachlässigt zu wer- 
den. Es gibt so viele Berufe, zu deren Ergreifung 
es keiner großen Begabung: bedarf und die dem 
Weibe die wirtschaftliche Selbständigkeit ermög- 
lichen. 

Eine echte Mutter wird es verstehen, keinen 
wichtigen Falctor in der Erziehung zu vergessen. 

Niemals durfte aber bei der Berufeausbildung 
des Mäddtens vergessen werden, daß vor Allem 
die Herzenseigenschaften, der Charakter und das 
Gemüt zu entwickein sind. Es wird immer be- 
rücksichtigt werden müssen, daß Weib und Mann 
anatomisch und deshalb audi geistig voneinan- 
der verschieden sind. 

Mädchen soll nicht zum Manne erzogen 
werden, sondern zum erkennenden Weibe, das 

die Arbeit kennt und ausgerüstet ist für den 
Lebenskampf, und das seine Mission als Gattin 
und Mutter erfüllen kann. Anderseits ermöglicht 

11 
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die wirtschaftliche Sdbständigkeity der Beruf, dem 
Mädchen auch dann, wenn es sich nicht ver- 
heiratet, sein Leben nicht nutzlos zu vertrauern, 

sondern seine Kräfte der Allgemeinheit zu wid- 
men. 

Ein großer Vorteil für die Mädchenerziehung 
wäre auch die Koedukation. Es war immer ein 
gioBer Nachteil, daß man die Mädchen ängst- 
tich von den Knaben und jungen Männern fern- 
hielt, sobald sie das Pubertätsalter erreicht hatten. 
Erst wenn das junge Mädchen „in die Gesell- 
Schaft eingeführt wird,'' kommt es plötzlich mit 
jungen Männern zusammen. Die natürliche Folge 
dftvon ist, daß das Mädchen, welches vom Manne 
nur in versteckten Anspielungen gehört hat und 
ihn eigenthch nur aus Romanen kennt, sich in 
den ersten besten Schnurrbart verliebt, seine er- 
regte Phantasie und sdne sexuelle Neugier für 
Lid>e hält und in einer Ehe mit dieser „ersten 
Liebe" sich und seinen Mann elend macht. Wür- 
den die Mädchen und Knaben zusammen auf- 
wachsen und Schulen besuchen, so würde das er- 
wachsene Mädchen in dem Manne nicht den 
Brennpunkt seiner Neugier, das aufreizende Un- 
bekannte sehen, er würde ihm als Kamerad und 
Freund vertraut sein, ehe das sexuelle Interesse 
beginnt. Erfahrene Pädagogen haben schon oft 
auf die erzieherischen Vorteile der Koedukation 
hingewiesen — echte Erzieher werden es dabei 
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immer verstehen, die weibliche ladivkluaütät zu 
beruckskhtigen. 

Einen wichtigen Faktor in der i^ädchen- 
erziehungf bildet auch der vemfinftig betrie- 
bene Sport. Die Zeit, wo die Mädchen über 
euie unsinnig Icomplizierte Handarbeit gebückt 
In die Zimmer eingesperrt wurden, ist vorüber. 
Wir brauchen gesunde, starke Frauen; bleich- 
süchtige, nervöse Frauen können niemals ge- 
sunde Kinder bekommen. Ein vernünftig betrie- 
bener Sport stählt den Körper und den Willen, för- 
dert ein präzises Denken und erhöht das Selbstbe- 
wußtsein. Er ist das beste prophylaktische Mit- 
tel gegen eine Verderbnis der Phantasie, gegen 
eine Überhitzung der Sinne. Wie in allen Din- 
gen der Mädchenerziehung, so müßte auch hier 
immer und immer berücicsichtigt werden, daß 
Frauen und Männer durch geistige und körper- 
liche Verschiedenheiten getrennt smd und daß 
Madchen nkht zu Männern, sondern zu Müt- 
tern erzogen werden sollen. Während ein ver- 
nünftig betriebener Sport die Schönheit des Wei- 
bes erhöht, seine Gesundheit fördert tmd seinen 
Körper für «die Anforderungen der künftigen Mut- 
terschaft stahlt wie audi auf die Disaplin des 
Willens und der Nerven einen außerordentlich 
güjistigen Einfluß ausübt, ruiniert ein unvernünf- 
tig betriebener Sport die weibliche Anmut und 
Schönheit sdhadet der Gesundheit und den Ner- 
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veti. Wie in allen Dingen ist es auch hier lächer- 
lich, wenn .W-eiber die Männer übertrumpfen 
w^dllen. Ein weiblicher Kraftmensch wird ffir 
jeden gesund fühlenden Menschen ein Qräuel 
sein. 

Daß sportliche Übungen in letzter Zeit in 
der glitten Gesellschaft so eine große Rolle spie- 
len und selbst das Volk langsam Verständnis 
dafür bekommt, Ist ein unschätzbarer Vorteil. 

Da die Wieiber aus Vernunft niemals etwas 
für ihren Körper taten, tun sie es jetzt wenig- 
stens, weil es „Mode'' ist. Gesegnet sei diese 
Mode» die uns gesunde Mädchen und Frauen be- 
sdieren wird 

Vernünftig denkende Mütter werden ihre 
Töchter zum Betriebe eines Sportes aneifern. Die 
jungen Mädchen werden dann nicht bei lüsternen 
Gesprächen und gefährlichen Zärtlichketten mit 
Freundinnen sidi In das Zimmer einschließen son- 
dern Sommer und Winter in Gottes freier Natur 
die stolze, gesunde Freude an der Kraft und Bieg- 
samkeit ihres jungen Körpers kennen lernen. Das 
Zusammensein und der kameradschaftliche Um- 
gang mit jungen Männern im Freien wird frei 
seki von schwülen Sensationen, aus jungen Mäd- 
chenaugen wird wieder der alte, so wunder- 
schöne, kindliche Übermut leuchten, den wir in 
den umrandeten Augen der bleichsuchtigen „hö- 
heren Töchter'' vergeblich suchten. 
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Der feminine blasse Mann mit den „dä- 
monischen'^ Augen und den abfallenden Schul- 
tern wird ausgespielt haben, und das gesunde, 
junge Mädchen wird auch nur dem gesunden, 
sonnengebräunten, sehnigen Manne ein gesundes, 
starkes Gefühl entgegenbringen. 

Eine stete Gefahr für die jungen Mädchen 
ist auch -die französische Erzieherin. Hätten die 
Mütter ihre heilige, ernste Aufgabe besser er* 
kannt, nie und nimmer hätten sie die Erziehung 
ihrer Kinder bezahlten Händen überlassen. Die 
Einführung der Gouvernante ist das beste Zei- 
chen, wie wenig die Menschenmutter sich ihrer 
Verantwortung bewußt ist Eine Kindesseele ist 
ein kostbares Out» und eine Mutter, die dieses 
Gut bezahlten Leuten anvertraut, um ungestört 
ihren Vergnügungen und gesellschaftlichen „Pflich- 
ten*' nachkommen zu können, ist eine Verbrecherin. 
Irgend eine Pariser Hausmeisterstochter, die von 
ihrem ersten Liebhaber einige Umgangsformen 
gelernt hat und sonst keinerlei Bildung besitzt, 
avanciert in deutschen Landen zur gutbezahlten 
französischen „„Erzieherin"" (?), welcher die 
vornehmen Damen ihre Kinder anvertrauen. Ein 
deutsches Mädchen aus guter Familie, das die 
entsprechende Vorbildung zur Erzieherin be- 
sitzt, wird nur von minder bemittelten Frauen 
au pair aufgenommen, das heißt, sie wird schlech- 
ter bezahlt als ein Dienstboten ist der Preiibock 
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zwischen ungezogenen Kindern und der „ner- 
vösen^' Mama und muß niedrigste Arbeit leisten. 
Die Eitelkeit der voraehmen „Mütter" verlangt 
dien» daß die Kinder und namentlich die Mäd- 
chen französisch plappern, ehe sie nnr eine Ah- 
nung von dem Reichtum der deutschen Sprache 
und von deutscher Kultur haben. Ein junger 
Mann geht gewöhnlich erst nach Beendigung 
seiner Studien auf 1—2 Jahre in das Ausland, 
um die englische oder französische Sprache zu 
erlernen. Er hat dann schon ein entsprechendes 
Wissen über sein Volk, dessen Sprache und Kul- 
tur erworben, so daß er bereits einen Maßstab 
hat, um ein fremdes Land und Volk kennen zu 
lernen und es beurteilen zu können. Die Er- 
lernung der fremden Sprache bedeutet dadurch 
für ihn eine unschätzbare Bereicherung. 

Mit den Mädchen ist es „natürlich" anders. 

Diese müssen vor allem französisch parlieren, 
ehe sie noch eine Ahnung von Qoethes „Faust" 
haben. Welchen EinfhiB die französische Haus- 
meisterstochter, die auf der Straße aufgewachsen 
ist, auf den Geist und das Gemüt der Kinder hat, 
danach fragt die „Mama" nicht. Der Umstand, 
daß die „Erzieherin" ihrer Kinder eine Französin 
ist, erhdbt sie schon himmelhoch über andere 
Menschen. Die Mama selbst liebt es ja mit 
„mademoiselle" auf der Straße zu gehen und sich 
Komplimente über ihre gute Ausprache machen 
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zu lassen. Und! dann — eine Französin ist so 

bequem. Nie hört man eine Klage von ihr oder 
Unannehmlichkeiten, wie von den deutschen Er- 
zieherinnen, die ihre Aufgabe so schwerfällig 
ernst ndimen. Die Französinnen verstehen es 
so gfut, die Kinder zum Liigen zu erziehen : Mama 
darf nichts Unangenehmes hören, das schadet 
ihren Nerven. Und so werden hinter dem Rücken 
der Mama Verträge geschlossen, unangenehme 
Dinge vertuscht — ach ja, es ist eine herrliche 
Erziehungsmethode! Und diese edlen Mütter dür- 
fen sich nicht wundem, wenn sie von ihren Töch- 
tern, die sie nur zu den Mahlzeiten sehen, nett 
angezogen und chik frisiert (nein, wie diese Fran- 
zösinnen das verstehen!) französisch plappernd 
und mit guten Manieren, gar nichts wissen, und 
diese Mädchen später das werden, was ihre fran- 
zösische Erzieherin aus ihnen gemacht: heuch- 
lerische, oberflächliche Geschöpfe, die die heim- 
liche Verdorbenheit unter „vornehmen'' Manieren 
zu verbeigen wissen. Aber nein, die „edlen'' 
Mütter wundem sich ja gar nicht, sie freuen sidi 

über den „guten Erfolg" der Erziehung! 

Deutsche Mütter 1 Fort mit den französischen 
Erzieherinnen und französischen Pensionatenl 
Wenn ihr schon eine Hilfe braucht, dann eine 
deutsche Erzieherin mit entsprechender Bildung. 
Vor allem aber seid sdbst die Erzieherinnen 
eurer Töchter! Wehe, wenn ihr euch eurer ver- 
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antwortungsvoUen Aufgabe nicht bewußt seidl 
Wehe, wenn die euch anvertrauten Kinderseelen 
durch eure Schuld verloren gehen! 

Der Menschheit Zukunft ist auch in eure 
Hand gegeben! 

♦ * * 

Eine Mutter muß vor allem auch die Fehler 

und Schwächen des weiblichen Geschlechtes 
kennen und zu bekämpfen suchen. — 

Schon bei dem kleinen Mädchen zeigt sich 
oft die Eifersucht auf andere Oeschleditsge- 
nossinnen» oftmals auf die eigenen Schwestern; 
Mütter, bekämpft diese Eifersucht, aus welcher 
später der Konkurrenzneid auf andere, eleganter 
gekleidete Frauen wird, welcher die Frau dann 
m <üe Hetzjagd des mondänen Erfolges stößt und 
welcher soviel, wirtschaftliches Elend über Familie 
und Staat bringt! — 

Erzieht eure Töchter zur Wahrhaftigkeit 
gegen sich selbst und Andre. Es ist die Lüge, 
die schuld ist an der moraJischen und geistigen 
Inferiorität des Weibes, welche seine Entwiddung 
hemmt. 

Bekämpft schon bei dem kleinen Mädchen 

den Hang zur Klatschsucht, wie viel Elend 

brachte schon diese weibliche Eigenschaft über 
die Menschen! — * 
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Bekämpft die Eitelkeit und Putzsucht der 
Mädchen. 

Lehrt sie Einfachheit und Freude an edlem 
Altena], an edler Linienführung. 

Bedenket, sie sollen sich einmal m freier 

Liebeswahl einem Manne geben, unbeeinflußt 

von materiellen Erwägungen wenn ihr sie 

zur Eitdkett und zum Luxus erzieht, zwingt ihr 
sie, sich einmal zu verkaufen I — 

Lehrt eure Töchter den Segen der Arbeit! 
Arbeit ist des Lebens reichstes Glück, Arbeit be- 
wahrt vor Sunde und Versandung! 

Mütter, lehrt eure Töchter frühzeitig den 
Wert des Geldes kennen! Lehrt sie sparen! — 
Sagt euren Kindern, daß Geld in saurer Arbeit 
erworben wkd, damit sie die Achtung vor dem 
Oelde lernen. Frauen, die keine Achtung vor 
dem Gdde haben, richten den Mann und sich 
zugrunde ! — 

♦ ^ ♦ 



Das Kind der ersten Monate gehört lUn- 
bedingt zur iWutter. Dennoch ist es ein Irrtum, 
wenn die Mutter sich besondere Besitzansprüche 
an das Kind zurechtlegt, nur weil es dasselbe 
geboren hat Jede Mutter muß ihr Kind erst 
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terlichkeit erringen. 

Und zu dieser edelsten Pflichterfüüung muß 
das Mädchen erzogen werden. 

Es ist sehr wichtig, daß das Ideine Mädchen 
bei der Wartung kleinerer Geschwister heran- 
gezogen wird. Andererseits befriedigt das Spie- 
len mit einer Puppe die erwachende Mütterlich- 
keit Die erzieherische Wirkung des i-*uppen- 
spiels fäUt aber weg, wenn man dem iCinde eine 
als Dame angezogene Puppe odier eine Luxus- 
puppe zum Spielen gibt. Am besten sind immer 
möglichst einfache Puppen, die kleinen Kindern 
gleichen und das Kind anregten, sich die Kleidchen 
für seine Puppe selbst herzustellen. Viel wich- 
tiger und bedeutend erzieherischer ist die Pflege 
der Pflanzen und Tiere. Man schenke dem Mäd- 
chen ein paar Blumentöpfe und das Kind wird 
innigste Freude an der NX^artung der Pflanzen, 
und zugleich auch Pflichterfüllung kennen lernen. 
Kleine Tiere zu halten und zu pflegen entwickelt 
auch die Mütterlichkeit. Oberhaupt soll das Mäd- 
chen so früh wie möglich in innigste Fühlung 
mit der Natur kommen. Die Natur weckt den 
Sinn für das Schöne und Edle, sie öffnet die 
Augen für den Sinn und die Gesetze des Lebens ! 

O Mütter, lehret Euren Töchtern schon früh, 
daß Heiraten Mutter werden heißt. Weckt und 
pflegt ihre Mütterlichkeit, damit Eure Töchter 
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deren Segen an ihre leiblichen Kinder oder an 
arme Schutzbedürftige in sozialer Arbeit ab- 
geben. 

O Mütter, weckt und pflegt in den Herzen 
Eurer Töchter die edle Mütterlichkeit, auf daß 
Elire Töchter Maischen werden im edelsten 
Sinne! — 
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Der Feminismus 



Es ist immer mißlich, etwas Lebendiges zur 
Gottheit einzusetzen. Es hat zwar steinerne 
Götzen gegfeben, die Kinder fraßen und anderes 
Unheil anrichteten» aber eine ganze Kultur zu 
fressen, die J^^enschheit seelisch und wirtschaftlich 
dem Unterg'ang'e nahezubringen, war nur einem 
lebendigen Götzen möglich — dem Weibe. 

In unserer feministischen Zeit findet man ja 
so Vieles selbstverständlich; spätere Geschlechter 
werden über diese „Selbstverständlichkeiten'^ 
richten. Amerika hat so manchen europäischen 
romantischen Dusel überwunden, dennoch ist es 
am feministischesten. Der Mann als Arbeits- 
mensch, als nie rastende Maschine — das Weib 
als Göttin und Herrin. Man braucht nur das 
amerikanische Gesetzbuch zu studieren, soweit es 
das Weib betrifft. Spätere Generationen werden 
dieses „document humain'' in ihren Museen zei- 
gen, wie wir die Folterinstrumente des Mittel- 
alters. 

Selbst wenn Frauen die Gesetze -gemacht 

hätten, sie hätten es für sich nicht besser einrichten 
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, können, als es der feministische Amerikaner tat. 
Der Mann darf arbeiten, er darf heiraten, er darf 
der Sklave seiner Frau sein. Die Frau soll nicht 

arbeiten, sie soll es mit einigen Schadenersatz- 
klagen zu einer famosen Mitgift bringen, (Oh, das 
Gesetz ist wirklich rührend!) sie soll sich dann an 
den Meistbietenden verkaufen, durch ihren wahn- 
witzigen Luxus den Glücklichen zur Arbeits- 
maschine degradieren, sie soll sich dann scheiden 
lassen, eine reichliche Apanage beziehen und ein 
weiteres Opfer suchen. 

Wie wenig dem Weibe im Grunde an seiner 
menschlichen Bewertung liegt, beweisen diese 
Luxusgeschöpfe am Besten. Sie sind ein Spiel- 
zeug ihres Mannes, für das er arbeitet, verdient, 
eventuell sich ruiniert. Daß diese Weiber jemals 
danach gestrebt hätten, „Gefährtinnen des 
Mannes'^ zu werden, wird niemand ernstlich be- 
haupten. Ihr Beruf als Hauskatze gefällt ihnen 
doch am besten. 

Soweit es sich um Gattinnen von Reichen 
handelt, läßt sich über die Sache spotten. Diese 
Weiber sind eben legitime Luxusdimen ihres 
Mannes. Freilich, daß so und so viel Arbeitskräfte 
nur dazu verwendet werden, um Luxusartikel zu 
erzeugen, statt Lebensmittel, ist gewiß nicht er- 
freulich. Daß diese Weiber keine Kinder gebären 
wollen, um den Körper nicht zu ruinieren, daß sie 
nicht stillen aus demselben Grunde und die Er- 
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Ziehung etwaiger Kinder bezahlten Kräften über- 
lassen — ist bei Dirnennaturen nicht zu verwun- 
dern« Im Obiigen reiben sie durch Vergnü- 
gungen und Sensationen den Körper derart auf» 
daß die Natur sie für das Oebär- und Stillgei- 
schäft nicht brauchen kann. 

Drohnen, Dirnen — aber keine Menschen. 

Millionen und Millionen werden dem un- 
sinnigsten Luxus geopfert, anstatt neue Kultur- 
werte zu schaffen. 

Wer ein Millionenvermögen besitzt, hat auch 
Pflichten. Und nicht nur Pflichten der Wohltätig- 
keit. Zu genießen verstehen ist auch eine Pflicht 
des Reichen. Ein Interesse für die Kunst zu be- 
wahren, sie zu unterstützen, sich für wirklich gute 
Neuerungen der Technik zu interessieren, tätig 
zu interessieren, gehört zu seinen Pflichten. Guten 
Geschmack zu haben, denn die seltenen und kost- 
baren Kunstwerke warten auf den genußfähigen 
Reichen, daß er Ihnen den Rahmen verleihe» 
dessen sie bedürfen. 

Künstler in das Land zu ziehen, den Boden 
fremder Länder zu erwerben, um neue Werte zu 
schaffen. Aber nicht Millionen und Millionen dem 
Weibe hinzuwerfen für Kleider und Schminke. 

Man braucht nur gewisse statistische Notizen 
über das Jahresbudget dieser „Gemahlinnen" in 
den Zeitungen zu lesen, um zu erfahren, welche 
Summen für Nichtigkeiten vergeudet werden, an- 
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statt in der Hand eines vornehm genießenden 
Reichen neue KuUurwerte zu schaffen. 

Wirkliche Arbeitswerte aber werden hinunter- 
gedrückt, da alles erworbene Geld nur dazu dient, 
es dem Moloch „Weib" hinzuwerfen. 

In Europa können wir die Folgen dieses 
wahrhaft verbrecherischen Hanges nach Luxus am 
besten beobachten. Welche Korruption das Weib 
hier hervorgebracht hat, vermag nur die Feder 
eines Zola zu schildern. 

Kein Mann, auch der reichste nicht, vermag 
das nötige Geld herbeizuschaffen, um sein Weib 
zu befriedigen* Wahnsinnigste Spekulationen und 
nur zu oft Betrügereien müssen da mithalten, um 
dem Weibe jene Rolle in der Gesellschaft zu er- 
m o glichen, die es zu spielen sich für verpflichtet 
hält 

Und nicht so wenig Ehepaare gibt es, wo. 
der Ehemann beide Augen zudrückt, wenn ein 

reicher alter Herr, oder auch mehrere, für gewisse 
Liebenswürdigkeiten seitens der „Hüterin des 
lieiligen Herdfeuers** sich an der Arbeit beteiligen, 
Geld für den Toilettenhunger der Dame herbeizu- 
schaffen. 

Viele Männer sind eben bereits auf dem 

Standpunkt des Weibes angelangt, daß diese Aus- 
gaben sein müssen, und geht es durch ehrliche 
oder unehrliche Arbeit nicht, so wird man eben 
der Zuhälter seiner „Gemahlin". 
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Korraption und auf der anderen Seite ent- 
setzliches moralisches und physisches Elend. Die 

Lebensmittelpreise schnellen zu einer wahnsinni- 
gen Höhe empor, die Produzenten und Händler 
müssen eben immer mehr und mehr verdienen. 
Die größte Zahl der arbeitenden Hände ist in 
der nichtigen Kleider* und Modeindustrie für die 
Frauen beschäftigt. Das Geld der Industriellen 
und ihrer Beamten zerrinnt in den Händen beute- 
gieriger legitimer und illegitimer Weiber. — — 

Und das Volk hungert Freilich die Löhne 
der Arbeiter sind gestiegen, aber mehr noch stie- 
gen die Preise der Lebensmittel und der Woh- 
nungen. Am schlimmsten ergeht es dem Mittel- 
stand. Einerseits die vielen Ausgaben, die sein 
müssen, will man nicht deklassiert sein» und ander- 
seits die Kinder, die um Brot schreien. 

Der Mann verbring sein ganzes Leben in 
einem dumpfen Bureau, bei einer menschenunwür- 
digen Arbeit. Das Leben einer Arbeitsmaschine 
und ein baldiger Tod. 

Wenn er seinen Oehalt heimbringt, der früher 
ganz gut zum Erhalten einer Familie ausgereicht 
hätte, dann ^eht der Jammer erst an! Das Geld 
reicht kaum aus, um den Hunger zu stillen, aber 
da gibt es andere Sorgen. Keine Frau eines Be- 
amten wird allein die Arbeit machen. Ein bis 
zwei Dienstboten müssen sein ^ es geht nicht 
anders. Und für die Kinder eine Bonne^ diesen 



* 
♦ 
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Kindern, denen nur allzu oft der Hunger aus den 
Augen sieht. 

Und so und soviel Toiletten müssen sein, 
denn die Frau kaiserl. Rat hat sie auch und — 
eher läßt sie die Kinder verhungern, als daß die 
Frau kaiserl. Rat sie schief ansieht. Und die 
Jours, die sein müssen, die Soupers 

Die Frauen sprechen heute so viel von Eman- 
zipation. Warum emanzipieren sie sich nicht von 
diesem Hang nach Luxus, der wahrhaft ver- 
brecherisch ist, wenn die Kinder nach Brot 
schreien. 

Nach neuen Rechten schreit ihr — und könnt 
nicht die primitivsten Pflichten erfüllen — denn 
wären weniger Toiletten, keine albernen Jours, 
keine Bonne in das Budget eingestellt, eure Kinder 
könnten in einer lichteren, geräumigeren Woh- 
nung aufwachsen und sich sattessen, was die we- 
nigsten Kinder des Mittelstandes heute mehr 
können — denn Mama braucht Toiletten. 

Die Intelligenzarbeit wird elend bezahlt, alle 
Männer dienen nur einem Prinzip: Geld, Geld 
für Toiletten! 

Die Korruption in den weitesten Kreisen, Not, 
Elend und Hunger, ein schwächlicher und ver- 
hungerter Nachwuchs — Eiend, Elend überall — 
das ist das Werk des Weibes, welches Man4 
Kind und Ehre^ Alles, Alles vergißt, wenn es sich 
um seinen Luxus handelt. 

12 
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Daß der feministische Mann auch einen 
großen Teil der Schuld trägt, ist selbstverständ- 
lich. Wir haben eben heutzutage einen kolossalen 
Überschuß an weibischen Männern. Viele Männer 
sind eben bereits durch die Weiber moralisch 
und körperlich degeneriert, sie fühlen sich wohl 
in der Sklaverei, die ihnen einerseits vom Weibe 
und anderseits von den eigenen Sinnen auferlegt 
wird. Das männliche Ideal scheint auch schon 
im Aussterben begriffen zu sein; der feminine 
Mann wird mit sich selber nicht fertig, wie sollte 
er es da mit dem Weibe aufnehmen? 

Eine führende Suffragette, Miß Florence, ver- 
kündete in einer Broschüre, die Bezeichnungen 
Mann und Weib würden verkehrt gebraucht, die 
eigentlichen Männer seien die Weiber und die 
eigentlichen VX'^eiber die Männer. 

Zum groben l eile gibt es eben nur mehr 
Weiber, denn auch die Männer haben sich ver- 
weiblicht. Deshalb konnte August Strindberg, 
welcher der Dichter der aussterbenden Mannheit 
war, so wenig zur Geltung kommen. 

Immerhin war das natürliche Weibchen, das 
nur seinen natürlichen Trieben folgte, noch immer 
sympathischer als die geistreichekde Weltdame 
von Heute. Sie ist noch weniger persönlich als 
das natürliche Weibchen. Ihre Triebe haben sich 
nach der herrschenden Mode verfeinert, oder 
besser gesagt, verbösert. Wie sie äu&erlich ein 
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Inkognitodasein unter falschen Haaren, Schminke, 
.Mieder, zurechtmassierter Nase usw. führt, so 
schminkt sie auch ihr Inneres und wird so ein 
lächerliches, unpersdniidies Etwas, das nur von 
dem einen beseelt wird — dem Nachahmungs- 
trieb und der Eitelkeit. Mutterpflichten kennt sie 
nicht mehr, das Stillen ruiniert angeblich die 
schlanke Linie. Das grökßere Kind wird von einem 
Heer von „Erziehern^' übernommen, die „Mutter'^ 
tröstet sich mit dem Gedanken, daß die Erziehung 
ohnedies nichts zu ändern vermag als das Äußere. 

Allerdings vergißt diese famose „Mutter", 
daß die größte Schwierigkeit der Erziehung darin 
besteht» das Khid zu erkennen und seine Ent- 
Wicklung so zu beeinflussen, daß es den Weg zu 
sich selbst finde. „Wozu verhilft der Gärtner der 
Rose? — Daß sie Rose werde Dieses Wort 
von Peter Altenberg sei ein Mahnwort für alle 
Erziehen Fremde, bezahlte Leute werden sich 
niemals die Mfihe nehmen, das Wesen eines Kin- 
des so zu erkennen und zu verstehen, um es jenen 
Weg zu führen, welcher zu ihm selbst führt. Aber 
das bekümmert die moderne Weltdame wenig, 
wenn sie nur eine moderne Ausrede hatl Die 
Sorge um ihre Unie^ der Schneider, Jours, Soi- 
reen usw. usw. nehmen sie vollauf in Anspruch, 
so daß sie für Mann und Kinder „keine Zeit" 
hat. Leider gibt es genügend feminine Männer, 
deren höchster Ehrgeiz es ist, eine Weltdame zur 
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Frau zu haben. Sie finden es ^^anz in der Ord- 
nung, wenn ihr \X''eib ganz in der Sorge um seinen 
Körper und seine Toiletten aufgeht. SchHeßlich 

— Ulrich von Lichtenstein schlürfte das Wasch- 
wasser seiner Angebeteten, der Provenzalische 
Troubadour Peire Vidal ließ sich, um seiner Ge- 
liebten zu gefallen, von ihren Hunden blutig reißen 

— der Mann, freilich nicht der männliche, echte 
Mann, scheint die Sklaverei zu lieben. 

Der feminine Mann ist glücklich, daß seine 
■^rau als Weltdame ihre Zeit mit Nichtigfkeiten 
vertrödelt und ihre Kinder vernachlässigt, er fin- 
det ihren unsmnigen Luxus selbstverständlich und 
ruiniert sich mit Wollust für sie. Unter modernen 
Lebejünglingen gilt es ja als Heldentat, sich für 
eine Dirne an den Rand des finanziellen Ruins 
bringen zu lassen. Das ist chick! 

Na also — tu Tas voulul 

* ♦ * 

Durch den großen Verbrauch an Luxus- 
artikeln aller Art ist aber keineswegs eine Ver- 
feinerung des Geschmackes eingetreten. Früher 
waren kostbare Pelze, Steine und Gewänder nur 
für die wirklich Reichen da. Heute muß das jedes 
Weib haben. Und so ist es wieder das Weib, das 
den Simililuxus, die unzähligen Imitationen — den 
gesamten Warenhausstil anregte — um wenig- 
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stens den Schein dieses Luxus' vorzutäuschen« 
Auf allen Gebieten ein Emporwuchern der Mittel- 
mäßigkeit und des Unreellen. 

Wenn dann noch eine Flut von Romanen den 
Markt überschwemmt, in denen das Weib als 
Göttin, als ecUes, vollkommenes Wesen verherr* 
licht wird, wenn die bildenden Künstler, inspiriert 
durch die weichen Linien des Frauenkörpers, alles 
Strenge und Geistige in ihren Werken vermissen 
lassen, weil ja der Frauenkörper als vollkom- 
menste Schönheit gilt, wenn in der Musik wil- 
deste Brunstschreie und Grausamkeiten wahre 
Orgien feiern — so können wir uns Alle vor dem 
Götzen „Weib" nur anbetend neigen, der die 
Menschheit so herrlich weit gebracht 

♦ * « 

„Der Klügere gibt nach,'' sagt ein altes 

Sprichwort. Würde der Klügere aber nicht nach- 
geben, sondern ruhig und fest auf seinem Stand- 
punkte bleiben, so würde er dem Anderen mehr 
helfen als dlurch die Nachgiebigkeit 

Der Mann darf nicht aus Bequemlichkeit den 
Launen und Schwächen des Weibes nachgeben. 
Seine Freundschaft müßte ihn dazu bestimmen, 
hart zu sein. Denn nur so kann er helfen. Die 
Nachgiebigkeit des Mannes, die seiner Verachtung 
vor dem V/dbe entspringt, ist nur Schwäche und 
Bequemlichkeit. 



Digitized by Google 



— 182 — 



,Ja, wenn es keine Frau wäre!'' — Dieses 
Wort dient als Erklärung, wenn dn Mann seine 
Empörung fiber u^end eine Handlung eines 

Weibes achselzuckend und lächelnd in Nach- 
giebigkeit verwandelt. Eine Dame der Qe- 
selischaft sagt etwas Ehrenrühriges über eine 
Abwesende. Ein Herr tritt dagegen mit scharfen 
Worten auf. Sofort sind alle Anwesenden, nidit 
nur die Damen, auch die Herren empört: Wie 
konnte er nur vergessen, daß er mit einer Dame 
spricht! — Wie oft hört man das Wort: Wenn 
Sie ein Mann wären, ich würde Ihnen jetzt 
anders antworten ! Das heiBt so viel, als daß die 
Sdiwächen und Verimingen des Weibes anders 
beurteilt werden als die des Mannes. Auch im 
Volke ist die Ansicht verbreitet, daß das Weib 
mehr Rüdesicht und Milde verdient als der Mann. 
Wenn wir von einem Falle hören, daß ein Mann 
aus dem Volke sein Weib prügelte, so denken 
wir nicht d^ran, wie dieses Weib vielleicht seinen 
Mann peinigte und quälte, bis er die Besinnung 

verlor und zuschlug wir haben nur den 

einen Gedanken: Wie konnte er sich so veisfessen 
— gegen ehie Fraul — 

Die Frauoi fühlen es gamicht, welche Ent- 
würdigung und Verachtung in dieser „Ritterlich- 
keit** des Mannes liegt. Im Gegenteil, sie be- 
stehen darauf. Und nicht nur die Durchschnitts- 
weiberi audi diejenigen unter ihnen, die heute so 
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laut nach der Gleichberechtigung mit dem Manne 
schreien. Selbst die Suffragetten in England 
waren sehr entrüstet» als man vor Gericht ernst* 
haftere Töne mit ihnen ansdilug, als man die 
Ritterlichkeit ihnen gegenüber aufgab und sie 
so behandelte, wie sie es verdienten . 

Was bedeutet also im Grunde genommen 
(Uese Ritterlichkeit der Männer den Verfehlun* 
gen und Sdiwächen der Frauen gegenüber? — 
Sie bedeutet ganz einfach: Das Weib ist kein 
Mensch, wenigstens kein Mensch wie der Mann, 
es hat keine Verantwortung, es ist dumm und kin- 
disch und man kann nicht dasselbe von ihm ver- 
langen wie vom Manne. Diese Auffassung hat 
ja im Grunde redii Da das Weib fast nur Trieb- 
wesen ist und nur die Begriffe Belohnung und 
Strafe, aber nicht die Begriffe Gut und Böse 
kennt, da es sich selbst nicht kennt und fast nur 
Tier ist, ist es amoralisch und kann für seine 
Handlungen nicht so verantwortlich gemacht wer- 
den wie der Mann, der Vollmensch. 

Wir wollen abtr doch, daß die Weiber Men- 
schen werden, daß auch sie herausgelangen aus 
der Welt der Triebe in die Welt des Denkens, in 
die sittliche Weit! — Das aber kann nur ge- 
schehen, wenn der Mann seine geringschätzige 
Nachgiebigkeit dem Weibe gegenüber aufgibt, 
wenn er durch seine Härte es zwingt, sich 
zu entwickeln. Auch die Natur zwingt durch 
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Härte die Lebewesen zur Entwicklung. Der 

Mann muß das Weib zwingen, Mensch zu 
werden, indem er die gleichen Ansprüche an 
dasselbe stellt wie an seinesgleichen. Durch 
seine Bequemlichkeit, durch seine Nachgiebig- 
keit läftt er das Wdb in dessen Welt und 
sündigt so an ihm. Wenn er gegen die Schwä- 
chen des Weibes auftreten würde, wenn er in 
der Liebes wähl dasjenige Weib ablehnen würde, 
das seinen menschlichen Ansprüchen nicht ge- 
nügt, wenn er sich von dem Weibe trennen 
würde, welches etwas begangen hat, was ihn bei 
seinem Freunde zum Bruche treiben würde — 
— — er würde dem Weibe ein Freund und Er- 
zieher, ein Förderer seiner Entwicklung sein. 
Der Mann soll dem Weibe zeigen, dafi es mit der 
Rücksicht gegen weibliche Schwächen zu Endle 
ist. Er muß harte Hände haben, um der Freund 
des Weibes zu sein! 

Was ist Selbstbewußtsein ? — Ich bin stren- 
ger gegen mich als gegen Andere. Ich verlange 
mehr von mir als von Anderen ; so gebietet mii 
meine Sdbstadvtung. 

Was ist Freundschaft und hohe Liebe: Ich 
bin eben so strenge gegen dich als gegen mich. 
Ich verlange eben so viel von dir als ich von mir 
verlange. Das ist meine Achtung vor dir! — 

Und erst dann werden die Weiber Men* 
schen werden, wenn der Mann zu ihnen spricht: 
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Wir sind gegen euch ebenso strenge wie gegen 
uns. Wir verlangen in ethischer Hinsicht das- 
sdbe von Euch wie von uns. Denn auch ihr seid 
verantwortlich. 

Bevor das Weib sich aber seiner Verantwor- 
tung bewußt ist, muß der Mann es mit Härte 
dazu erziehen. 

Der Feminismus mit seiner Vergötterung 
des Weibes, mit seiner Nachsicht gegen die Wei- 
ber und ihre Schwächen ist eine Beleidigung des 
denkenden, edlen Weibes und ein Hemmschuh 
der Lntwiclvlung des Weibes. 



Die FrauenrecKtlerin 



Die größte Unverschämtheit der Weltge- 
schichte ist das Verlangen des Weibes nach dem 
politischen Wahlrecht Das Weib, das so viel 
wirtschaftliches Elend über die Mensd^eü ge- 
bracht, will nun auch die wirtschaftliche und po- 
litische Verwaltung und Führung übernehmen. 

„Gleiches Recht für Mann und Weib** lautet 
der Kampfruf. Ja, auf welcher Seite lagen denn 
bisher die größten Rechte? In der Liebe schon 
beginnt die Ungleichheit zu Gunsten des Weibes. 
Der Mann, welcher liebend eine in Einsamkeiten 
und Kämpfen reichgewordene Seele, ein großes 
verstehendes Herz zu verschenken hat — seine 
Hingabe wird für nichts gerechnet, während die 
Hingabe der Frau als ein ganz außerordentlicher 
Akt der Güte gepriesen wird. 

Obwohl der Mann doch uuendüch mehr gibt, 
weil er mehr als seinen Körper zu verschenken 
hat, wird dennoch er als der Beschenkte ange- 
sehen. Diese Ansdiauungen h'eßen sich noch er- 
klären, wenn es sich um Fälle handelt, wu ein 
Mädchen sich einem Manne hingibt und durch die 
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eventuellen Folgen dieser Hingabe Schande zu 
erdulden hätte. Allerdings sind es hier wieder die 
Weiber, die aus Spekulationswut den Wert der 
Jungfräulichkeit so weit emporgetrieben haben 

und ihren Verlust so strenge mit Ächtung und 
Schande bestrafen. Eigentlich wiirde }a ein Mäd- 
chen» das sich ohne Spekulation auf Versorgung, 
nur ihren Sinnen folgend, dem Manne hingibt, 
immerbln höher stehen als jenes Mädchen, das 
sich ohne natürliches üefühl, ja oft mit körper- 
lichem Abscheu, von dem Reichsten der Bewerber 
heiraten läßt. Die Welt des Weibes sieht eben 
in der illegitimen HingiU>e eine Vergeudung des 
Spekulationsobjektes. Denn die Hingabe des 
Weibes hat nach ihrer Meinung einen materiellen 
und „ethischen" Wert, während die Hingabe des 
Mannes wertlos ist. Am merkwürdigsten be- 
rühren diese Wertschätzungen bei der legitimen 
Hingabe der Frau, Die Frau bringt ihr Spatzen- 
hirn, ihren Körper und den festen Entschluß mit, 
den Mann gehörig in der Ehe auszubeuten; im 
besten Falle noch eine Mitgift, der der Mann aber 
auch erst durch seine Arbeit Wert verleihen muB; 
denn daß eijne Mitgift so groß wäre, daß das 
Weib damit bis zu Ihrem Lebensende existieren 
könnte, ist wohl sehr selten. 

Der Mann aber bietet eine lebenslange Ver- 
sorgung, er opfert seine Freiheit, seine Arbeit^ 
oft seine Zukunft. Dennoch sagt der Sprachge- 
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brauch: Sie gab ihm ihre Hand; sie schenkte 
sich ihm. 

Der Mann hat den Reichtum einer Seele zu 
verschenkeiii das Weib zittert nur danach be- 
sessen zu werden. Dennoch sagt man: Sie 

schenkte sich ihm in der Hochzeitsnacht. Sie hat 
ihn glücklich gemacht. O über diese heilige 
Spenderin ! 

Wir lesen in der Flut von Romanen, die der 
Feminismus hervoi]grebracht, von all den edlen 
Frauen, die sich den Männern hingaben, und ihre 
Hingabe wird als das heilige, edle Opfer ihrer 
Liebe gepriesen. 

Der Ma:nn aber verschenkt und verschwendet 
grenzenlos sein Leben, sein Lieben, seinen Körper 
und seine Seele — in den Augen des Weibes ist 
dies alles wertlos. Ein banales Sprichwort lautet: 
Man soll seine Perlen nicht vor die Säue werfen! 

♦ * * 

Die Ehe ist eine so großartige Institution fQr 

die Frau, daß es wirklich nur Frauenrechtlerinnen 
einfallen konnte, die freie Liebe zu proklamieren. 
Und wenn schon nicht „freie Liebe**, dann doch 
wenigstens leichtere Lösbarkeit der Ehel Be- 
freiung von diesen unwürdigen Fessdnl So klingt 
ihr Kampfgeschrei. Wenn das Alles erreicht 
würde, es wäre nur von ganzem Herzen zu wün- 
schen im Interesse der Menschheit — der Männerl 
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Aber die Frauen ? Das ist wohl der dümmste 
Streich der Frauenbewegung, daß sie die Freiheit 
der Liebe fordern. 

« 4( ♦ 

Ausleben vor der Ehe! In dem Momente, wo 
der „Fehltritt" eines Mädchens nicht mehr als 
„Verbrechen'^ angesehen wird, wo die Jungfräu- 
lichkeit ihren Spekulationswert verliert — ist die 
Vorherrschaft der Frauen gebrochen. Dann wer- 
den dem Manne langsam die Au^en aufgehen: 
Man heiratet nun also nicht mehr um der Jung- 
fräulichkeit des Weibes willen? Diese soll nicht 
Ihren Wert ausmachen ? Das ist sehr richtig, denn 
wir wissen, welche Auswikhse diese Bewertung 
der Jungfräulichkeit hervorgebracht hat: hy- 
sterische alte Jungfern und dann das famose 
moderne Mädchen, das mechanisch Jungfrau und 
geistig völlig Dirne ist (VergL Prevost „Demi 
vlerges", Hans v. Kahlenberg: „Das Nixchen'*)- 
Dann die gewissen Perversitäten, die erotische Ge- 
nüsse möglich machen, ohne daß das Spekulations- 
objekt beschädigt wird! 

Alles untrügliche Zeichen für die „Stttsam- 
keit^' des Weibes, das nur aus Spekulation jung- 
fräulich bleibt^ aber da, wo es ohne Verlust der 
mechanischen Virginitas genießen kann, auf alle 
schönen Worte von der „Reinheit des Weibes*' 
vergißt. 
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Das Alles soll jetzt aufhören! Sehr gilt! Es 
muß doch noch andere Gründe ^eben, um sich mit 
einem Weibe auf Lebenszeit zu verbinden. Diese 
mechanische Virginitas, sie Icann doch nicht das 
einzige Etwas sein» um dessentwillen wir ein Weib 
für den heiligen „Ehestand'^ als tauglich erklären. 

Lesen wir a,lso ein modernes Frauenbuch! 
Aha! „Ebenbürtige Gefährtin des Mannes!" 

Ebenbürtig? Geistig? Moralisch? Wir wissen 
nichts davon! Hat sich jemals ein Weib Mühe 
genommen, uns und unsere Welt zu verstehen?. 
Sind nicht sie der Grund, wenn so und so viel 
Männer durch das Eheieben versandeten und 
„ihren Geist aufgaben?" 

Moralisch? Weiß denn das Weib etwas von 
Schuld? Es ist doch amoralisch durch und 
durch. Perfid und gewissenlos ! Lesen wir weiter: 
„Erzieherin der Kinder, Lenkerin des Haus- 
staiides". Erzieherin welcher Kinder? Sie will 
doch keine haben, weil sie sich sonst weniger 
Toiletten leisten könnte: Und wenn sie dennoch 
welche bekommt — o, böser Zufall! — so über* 
läßt sie sie einem bezahlten Dienstboten. „Haus- 
wirtschaft'M Die Weiber erklären doch, daß 
Dienstboten da sein müssen! Wir linden keinen 
triftigen Grund, uns fiir immer an ein Weib zu 
binden! Bleibt als letzter Grund nur das Kind! 
Aber wo finden wir ein Weib, das Kinder gebären 
will und sie erziehen kajtin? — 
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Dies ist die Antwort der Männer auf euren 
Schrei nach freiem Ausleben vor der Ehe, Euer 
letztes Spekulationsobjekt wird Euch genommen. 
Also Ausleben vor der Ehe ! Es wäre nur zu wün- 
schen, denn nun würden nur' solche Mädchen ge- 
heiratet, die etwas zu verschenken haben, das 
mehr wert ist als die mechanische Virginität — 
eine ganze Seele. Der Mann würde erst prüfen 
und wählen» ehe er ein Weib für geeignet hielte, 
Mutter seiner Kindier zu werden. Er würde das 
Mädchen schon vor der Ehe besitzen — also un- 
beeinflußt von durch die übliche Enthaltsamkeit 
der Brautschaft gesteigerten Begierden ihren Cha- 
rakter prüfen können. Hätte er sich getäuscht, so 
wäre euie Trennung möglich, denn die bestan- 
denen Beziehungen wären kein Hindernis für eine 
spätere Wahl des Mädchens. Eine derartige Ehe 
wäre jedenfalls sittlicher, da die Begierde bei dem 
Entschluß, für immer vereint zu sein, keine so 
große Rolle spielen würde. 

Von diesem Ausleben des Weibes hätten wir 
iur die Fortentwicklung der Menschheit gewaltige 
Vorteile. Die rückschrittliche, übertriebene Be- 
wertung der körperlichen Hingabe des Weibes 
würde verschwinden. Das Weib müßte sich auf 
den Beruf als Gattin und Mutter vorbereiten und 
die Mädchenerziehung würde in andere Bahnen 
gelenkt. Es würde nicht mehr das sinnlichste, 
koketteste und raffinierteste Weib einen Gatten 
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erlangen, sondern das tüchtigste Weib — ein un- 
schätzbarer Vorteil für die Zuchtwahl und Fart- 
entwiddung der Menschen. 

♦ ♦ ♦ 

Unbegreiflich ist es, wk dje Frauenrecht- 
lerinnen das Ausleben vor der Ehe fordern 
können. Für die Weiber wurden die unange- 
nehmsten Nachteile daraus erwachsen. Nehmt 

dem jungen Manne die Brüle seiner gewaltsam 
zurückgedrängten Sinnlichkeit, und die Zahl der 
gesdilossenen Ehen würde gewaltig herunter- 
sdindlen. 

Körperliche Reize und Koketteriekünste wür- 
den ihn nach der Hingabe nicht mehr blenden 
können, mit klaren Augen würde er Eure Seelen 
prüfen — oder suchen — und dann — 

Eure gewaltigste Waffe wäre Euch entwun- 
den, und nach der Konkurrenz in körperlichen 
Reizen, Kaketteriekünsten und Kleiderluxus — 
käme eine andre, strenge, gewaltige Kon- 
kurrenz — 

Und der Mann würde Euch zum ersten Male 
wägen, frei von Begierde und Schein — und so 
manchem Weibe würden drei Worte ihr Schicksal 

verkünden: Mene, Tekel — Upharsin! 

» ♦ * 
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Erleiditeiuiig der Scheidung! Befreiung von 
dm Fesseln! 

O, über Euch törichte Weiblein, die Ihr Euch 
Euren Himmel nehmen wollt. Saßet Ihr nicht 
warm genug im Nest, habt Ihr nicht in schlauer 
Berechnung die Stäbe des Gitters immer enger 
gefügt? Eure Ketten wollt Ihr lockern? Wißt Ihr 
daß ihr damit dem Manne die Fesseln löset, die 
ihn an den Felsen schmieden, und daß er dann 
aufrechtstehend mit seiner Fackel hineinleuchten 
wird in Euch? 

* * * 

Und wenn Ihr Alles erreichen würdet! Aus- 
leben vor der Ehe! 

Wißt Ihr, was das heißt? Freie Liebe! Wißt 
Ihr» was das heißt, wenn die Liebe frei wird? 

Verantwortlich werden heißt est Und könnt Ihr 
sorgen für die Kinder der „freien Liebe**? Denn 
Ihr seid es, die Ihr die Kioider gebären müßt — 
und nicht der Mann. Und von Euch fordert die 
Natur die Pflege des Kindes! Freie Liebe! 

Werdet Ihr arbeiten können, um wirklich un- 
abhängig und frei zu sein? Denn alle Freiheit 
erblüht nur auf wirtschaftlicher Selbständigkeit. 

Die einzige Emanzipationsbestrebung, die be- 
rechtigt ist und einen Funken Hoffnung für die 
Fortentwiddung der Wdber alifglühen läßt, ist 

18 
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das Verlangen nach Arbeit und wirtschaftlicher 
Selbständigkeit 

* « * 

Die Weiber verlangen von dem Manne, daß 
er ihre Emanzipationsbestrebungen ernst nehme. 

Sehen wir uns einmal diese ganze Frauen- 
bewegung näher an. Vorerst einmal, wer stellt 
eigentlich diese ganzen famosen Forderungen? 
— Das Weib. Es ist dasselbe Weib, das in 
schlauer Berechnung sein Liebesleben mit feinen 
Gesetzen umspann, um sich lebenslängliche Ver- 
sorgung zu sichern. Es ist dasselbe Weib, das 
durdi die PerUdie seiner Sexualmoral den Mann 
vor die schwersten Konflikte stelUe und ihn mo* 
raiisch elend machte. Es ist dasselbe Weib, das, 
nachdem es mit schlauen Dimenkünsten den 
Mann eingefangen, ätn Mann in die schwerste 
Fron des Erwerbslebens hineintrieb, ihn zu Tode 
hetzte, und dies alles nur zur Befriedigung seiner 
maßlosen Bedürfuisse. Es ist dasselbe Weib, 
das namentlich heutzutage den Willen zur Mutter- 
schaft verloren hat, — aus Bequemlichkeit, aus 
niedrigster Eitelkeit Es versteht nichts von der 
Erziehung des Kindes und war meist nicht mdir 
als rein animalisdies Muttertier. Es ist dasselbe > 
Weib, das bisher die ganze Kulturarbeit mit we- 
nigen Ausnahmen den Männern überließ und sich 
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damit begnügte, ein vergnügtes Drohnendasein zu 
fuhren. Di^eses Weih, das es fast nie vermochte, 
seine primltivsteti Pflkfaten zu erfülleni fördert 
nun neue Redite. 

Unsere zweite Frage ist: Wie werden diese 
FordcTungfcn gestellt? — Und wir sehen hinüber 
nach England^ wo rasende Weiber, deren Zügel- 
losigkeit an die vericommensten Verbrecher ge- 
mahnt» kl blinder Zerstörungswut wie Wahn- 
sinnige um sidi schlagen, ohne Achtung vor frem- 
dem Hab und Gut und unschuldigem Leben. Da 
denken wir an die ungekrönte Königin der eng- 
liechen Suffragetten Mrs. Emmeline Panlchurst, 
von welcher die Zeltungen so Erbauliches 
zu berichten wissen: Mrs. Pankhurst wuß- 
te sehr bald die vornehmeren unter den 
Suffragetten^eneralen beiseite zu drängen und 
Alleinherrscherin zu werden. Diejenigen, welche 
sich an ihrer Apachenstrat^e schüchterne Aus- 
stellungen erlaubten, wurden einfach ihrer Wege 
geschickt. Nun verfügt Mrs. Pankhurst aber 
auch über die Kriegskasse, der jährlich weit über 
ekle Million Mark zufließen. Ungefähr ein Drittel 
davon geht für Gehälter auf, den Löwenanteil 
davon beziehen natürlich Mrs. Pankhurst und 
ihre beiden Töchter. Die Eine daw>n, Christabel, 
ging, nachdem ihr der Boden in England zu 
heiß wurde, nach Paris und lebt dort von ihrem 
sehr anständig bemessenen Monatswechsel aus 
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der Kriegskasse als exilierte Märtyrerin. — Wir 
denken an die taglichen Zeitungsnachrichten über 
die Verbredien und Schändtichkeiten dieser toll 
gewordenen Werber und wünschten nur, daB 

für sie dit Prügelstrafe eingeführt würde. Das 
wäre das beste Mifttel, um ihrem Treiben ein 
Ende zu setzen. Wir denken ferner an die ver- 
schiedenen Reden, Versammlungen und mo- 
dernen Frauenbfidier im übrigen Europa. Der 
Ton, welcher in ihnen angeschlagen wird, ist, 
gelinde gesagt, unverschämt und anmaßend, ihr 
Inhalt zum großen Teile unlogisches Weiber- 
gewäsch. 

Unsere dritte Frage ist: Ja, wie steht denn 
die große Masse der Frauen dieser Bewegung 
gegenüber? — Die Frau der großen Masse hat 
gar keine Sehnsucht danach, „erlöst" zu werden; 
im Gegenteil, sie ist froh, wenn man sie in Ruhe 
läßt Es ist ihr sehr lästig, wenn sie einen Beruf 
ergreifen muß, und sie tut es immer nur not- 
gedrungen. Sie ergreift einen Beruf immer in 
der stillen Hoffnung, daß es nidht für immer ist 
und daß doch einmal der Mann kommt, der sie 
erlöst und es ihr ermöglicht, genau so bequem 
zu leben wie andere Frauen. Der Frau der 
großen Masse ist die ganze Frauenbewegung sehr 
gleichgültig, ihr iganzes Sinnen und Trachten 
geht doch nur nach dem Manne, nach der be- 
quemen, lebenslänglichen Versorgung. Der Frau 
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der großen Masse fehlt jedes tiefere Eingeben 
auf Lebens- und Kulturfragen, sie redet nur mit, 
wenn irgend etwas durch die Zeitungen zur Sen- 
sation wird. Den jungen Mädchen der großen 
Masse ist ein Ball, ein Flirt, eine Tändelei immer 
viel wichtiger und interessanter als ein Vortragi 
ein ernstes Buch; es beschäftigt sich mit ern- 
steren Dingen ja doch nur, weil es eben modern 
ist, und immer nur im Hinblick auf den Mann^ 
welchen es damit erobern will. 

Und nun die Forderungen selbst. Vorerst 
die Forderungen auf dem Gebiete der Erziehung. 
Die Zulassung der i^dchen zu den akademischen 
Berufen hat ein ersdireckend großes geistiges 
Proletariat unter den Frauen gezeitigt, das sicher 
nidit wünschenswert ist. Doch sind gerade 
diese Bestrebungen, auf wdche wir noch zu- 
rückkommen werden, euie der wenigen der 
Frauenbewegung, welche wirklidi begrüßens- 
wert sind, herner wollen die Frauen die 
Erschließung aller praktischen Berufe. Das 
Weib hat aber durch seine maßlosen Bedürf- 
nisse selbst den Mann in einen Erwerbskampf 
hineingehetzt, der uns das gesamte Leben ver- 
giftet. Es ist selbstverständlich, daß sich daher 
der Mann, welcher ohnedies unter der Über- 
füllung der Berufe leidet, gegen die Konkurrenz 
der Weiber wehrt. Namentlich in den akade- 
mischen Berufen ist es durdiaus nidit wünschens- 
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wert, daß die Weiber ailzuleicht zu ihnen ge- 
langen. Für die wirklich Begabten müssen diese 
Berufe natürlich offen sein. „So viel männliche 

Arbeitskraft als die deutsche Volkswirtschaft 
heute braucht, gibt es überhaupt nicht, sie bedtarf 
also der weiblichen Kräfte, soll sie sich auf der 
gegenwärtigen Höhe halten.'^ (Prof. Max v. Qru- 
ber, „Mäddienerziehung und Rassenhygiene'O- 
Dies ist das Gebiet, wo weibliche Arbeitskraft 
willkommen ist, nicht aber die akademischen Be- 
rufe, welche ohnedies schon ein bedeutendes 
männliches Proletariat haben. Als Arbeitgeber 
versagen die Weiber fast vollständig» sie können 
sich selbst nicht beherrschen und deshalb noch 
viel weniger Andere. Die Dienstbotenfrage allein 
ist ein beschämendes Armutszeugnis für das 
Weib. Für die meisten Berufe genügt auch nicht 
die bloße Vorbildung, sie fordern oftmals ein 
stark entwidceltes VerantwortungsgefiUil, wel- 
ches dem CHirchschnitt der Frauen fehlt 

Widersinnig und unverschämt aber sind die 
Forderungen, welche das Weib auf dem Ge- 
biet des öffentlichen Lebens st^t. Das Weib hat 
die gesamte Kulturarbeit bisher den Männern 
fiberlassen, es lia/t in den letzten 3000 Jahren 
garnichts für die Kultur geleistet, und nun for- 
dert es plötzlich das Recht, mitbestimmend an 
der Gesetzgebung zu arbeiten. Es nennt diese 
Forderung ein Gesetz der Gerechtigkeit und 
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Billigkeit, es behauptet, daß es in Sachen 
der Waisenpflege und ähnlichem mehr ver- 
stehe als der fähigste Mann. Das Wahl- 
redit erfordert Menschen, die das Leben 

und seine Gesetze kennen, Menschen, die sidi 
und Andere beurteilen können und die Ver- 
ständnis für die Fragen des öffentlichen Lebens 
haben. Die Weiber, welche aber seitist in ihrem 
eigensten Berufe in der Kindererziehung ver- 
sagten, besitzen diese Fähigkeiten nicht. Die Ge- 
setzgebung gar fordert Menschen, die eine 
umfassende Bildung besitzen, eine tiefe 
Kenntnis des Menschen haben und sich ihrer Ver- 
antwortung voll bewußt sind. Die Weiber ver- 
sagen durch ihre angeborene Lügenhaftigkeit 
meinst selbst als Zeugen, sind von Natur aus un- 
gerecht und voller Widersprüche, sie kennen sich 
selbst nicht und noch viel weniger Andere. Es 
hat noch kein Weib ein gutes Buch über Fraiien- 
psychologie geschriel>en ; dazu sind die Weiber 
noch nicht reif. Die Gesetzgebung erfordert aber 
vor allem ein tiefes psychologisches Verständnis. 
Die Weiber sind noch so von ihren Trieben be- 
herrsch^ <lafi sie sich unmöglich über sich selbst 
klar werden. ^ sind gedankenlos und allzu- 
rasdi im Urteil und lassen sich leicht beeinflussen. 
Die Weiber sind daher auf keinen Fall reif für 
das Stimmrecht und die Gesetzgebung. Und 
selbst wenn es wäre niemals wünschens- 
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wert, daß da auch Weiber mitsprächen. Die 
Natur bestimmt das Weib in das Haus zu den 
Kiiidern. Es soll ihm Gelegenheit geboten wer- 
den, seine Fähigkeiten zu entwickeln» es sollen 
ihm seinen Fähigkeiten angemessene Berufe er- 
schlossen werden die Führung des öffent- 
lichen Lebens gehört dem Manne, welcher allein 
dazu berufen ist. Die Kraft der Frau soll der 
Familie, dem Kinde und seiner Erziehimg ge- 
hören ; wenn sie nebenbei noch einen Beruf er- 
füllt, so leistet sie mehr als genug. Das Weib 
soll nicht hineingezogen werden in die Kämpfe 
des Tages, es gibt so viele unblutige Revo- 
lutionen des Kulturlebens, wo das reif gewordene 
Weib mitarbeiten könnte. Der Politik muß das 
Weib ferne bleiben, es besitzt weder die körper- 
lidie noch die geistige Konstiitution dazu und wird 
sie auch nie besitzen. Die Politik würde durch 
die Mitarbeit der Frau nichts gewinnen, dem ech- 
ten Frauenberuf^ der Mutterschaft aber würden 
die Kräfte entzogen und das Weib würde nur seine 
Weiblichkeit dabei einbüßen. Was der Bund 
dcutsclur Frauenvereine zum Beispiel in seiner 
Flugschrift über die volle politische Gleichberech- 
tigung der Weiber redet, ist ohne stichhaltigen 
Grund nur eine Aneinanderreihung werfloser 
Hypothesen. Der stärkste Gegenbeweis gegen 
die Forderung der politisdien Gleichberechtigung 
ist der Umstand, daß die Weiber in jenen Län- 
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dem, wo sie dieses Ziel erreidit haben, von sel- 
ber wieder davon abstehen. (In Deutschland z.B. 
wurde sogar schon ein Bund zur Bekämphing der 
Frauenemanzipation gründet, welchem sehr be- 
deutende Männer und Frauen angehören.) Wir 
können uns daher mit der Frauenfrage nur so 
weit ernsthaft befassen, als sie die Berufsausbil- 
dung der weiblichen Jugend anstrebt. Die Vor- 
teile der weiblichen Berufsausbildung sind klar: 
Das Weib wird durch Ausübung eines Berufes 
materiell selbständig, wodurch ihm die freie Ue- 
beswähl erm^lcht wird, welche wieder von emi- 
nentem Vorurteile für die Ethik und Rasse ist. 
Ferner verhütet die weibliche Berufsausbildimg 
die Vergeudung der Kräfte, indem sich auch das 
unverheiratet gebliebene Weib, femer die kinder- 
lose Qatttn und die Witwe in den Dienst der 
Allgemeinheit stellen können. 

Durch die heutigen sozialen Verhältnisse 
wurde die Frauenarbeit eine volkswirtschaftliche 
Notwendigkeit Wir können und wollen sie da- 
her nicht unterdrücken, sondern nur organisieren ! 

Als wir Im Zoologisdien Oarten in Berlin 
die Ausstdhing „Die Frau In Haus und Beruf" 
besichtigten, sahen wir klar den Irrtum der 
Ff^uenbewegung. Man sah überall den Ehrgeiz, 
es dem Manne gldcfh zu tun. Die Frauen zeigten 
in dieser Auastellung nidfaft einmal, dafl sie Alles 
so können wie die Männer, und sie hätten doch 
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zeigen sollen, daß sie es anders können. Die 
Frau müßte als Anwalt ganz anders plaidieren 
als der Mann, als Arzt die Kranken ganz anders 
behandelny ohne es deshalb besser oder schlech- 
ter zu machien als der Mann. Man sollte in ganz 
bestimmten Fällen zum Manne, in anderen zur 
Frau ^ehen. Aber A\ännerarbeit und Frauen- 
arbeit wird viel zu wenig differenziert. Die Frau 
soll sich eben nicht zu vermännlichen suchen. 
Es sollte ihr Stolz sein, auch m ihrer Arbeit 
Frau zu bleiben. Heute setzt das Weib aber 
seinen Stolz darein, nachzuahmen statt zu 
schaffen, will es dem Manne gleichtun und 
kann dadurch höchstens sein Abklatsch werden. 
Schöpferisch aber kann das Wdb nur werden» 
wenn es den Gesetzen seiner eigenen Natur ge- 
horcht. — 

Die 9V2 Millionen erwerbstätiger Frauen in 
Deutschland sind durch die wirtschaftliche Not- 
lage zum Erwerb gezwungen. I>er Mann wehrt 
sich ge^en <fie weibliche Konkurrenz. Mit der 
Zeit aber werden durch die Spezialisierung der 
Arbeitsleistungen Funktionen geschaffen, die, so- 
weit sie sich naturgemäß für Frauen eignen, von 
vornherein für sie eingerichtet werden. Der 
Mann muß eben ^e männlidi'e Seite der Kultur- 
arbeit leisten, und jedes Eindringenwollen der 
Weiber in sein Gebiet ist lächerlich. Das Weib 
aber soll die weibliche Seite der Kulturarbeit 
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leisten. In allen bisher vom Manne ausgfeübten 
Berufen wird es sdilieftMch auch eine weibliche 
Leistungsform geben. Der Konkurrenzkampf der 

Geschlechter im Erwerbsleben ist ja nur eine 
Übergangsform. Sobald sich die organische Ein- 
ordnung der Frauenarbeit vollzogen haben wird, 
wird der Konkurrendcampf der Harmonie wd- 
dien, und zwar je mehr die Männer echte Männer, 
die Frauen echte Frauen werden. 

Vor allem handelt es sich um die Teilnahme 
der Weiber an allen Bestrebungen der Armen- 
pflege^ der Schule, der Volksbildung und Volks- 
gesundheit, der Fürsoige für ein besseres Woh- 
nungswesen, der Jugendfürsorge und ähnlichem. 
Die Frauen sollen ja über das Haus hinaus 
Aufgaben zu erfüllen trachten. Das Weib soll 
auch ;ur sozialen Wirksamkeit geführt werden. 
Es ist die Naturaufgabe des Weibes, Leben zu 
schaffen. Seine Kulturmission könnte sein, Le- 
ben zu erhalten. Durch sein soziales Wirken 
würde das Weib auch gerechter und einsichts- 
voller m der Beurteilung .der ihm von der Natur 
gezogenen Grenzen werden. 

Es ist seltsam: Wir sehen die Hajuptau^be 
des Weibes in der Erziehung. Dennoch ver- 
gessen sämtliche Mädchenschulen auf die theo- 
retische und praktische Erziehungslehre. Nur 
diejenigen Madchen, welche sich dem Leh« 
rerinnen- oder Erzieherinnenberufe zuwenden. 
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genießen Anleitung in diesem so bedeutungs- 
vollen Wissenszweige. Wir sprechen so viel 
von der aUgemeiiiien Bildung des jungen Mad- 
chens ; dennoch hat kdn Lyzeum, keine Töchtei^ 
schule diesen Wissenszweig in sein Programm 
aufgenommen. Es werden also unzählige We:"ber 
Mütter, ohne sich jemals mit Erziehungsfragen 
besohäfti^it zu haben. So und so viele Mütter 
übernehmen die Leitung eines Kindes, ohne eine 
Ahnung von der kindlichen Psyche zu haben. 
Wie viel Ldles und Großes in den Seelen un- 
gezählter Menschen durch eine verfehlte Er- 
ziehung erstickt wurden läßt sich gamicht aus- 
denken« Die Frauenbewegung sollte deshalb dahin 
wirken, daß Psydiok>gle und Erziehüngsleh're in 
den Lehrplan aller xVlädchenschulen aufgenommen 
werden. 

Die Berufsausbildung des Weibes führt es 
zur wirtschaftlichen Selbständigkeit. Allerdings 
gibt es Berufe, die derart überfüllt sind, daß sie 
dem Weibe nicht zu empfehlen sind. Ich nenne 
in erster Linie das Studium der Philosophie, 
welches in iden wenigsten Fällen dazu verhilft, 
das angestrebte Ziel zu erreichen. Das geistige 
Proletariait unter den Frauen ist bereits ein er- 
schreckend großes. 

Ich möchte nun eine Anzahl von Frauen- 
berufen anführen, welche noch nicht zu über- 
füllt sind und daher am ehesten das Ziel der 
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wirtschaftlichen Selbständigkeit erreichen lassen. 
Durch iüie Koch- und Haushaltungsschukn hat 
sich der weiblichen Bevölkerung ein ziemlich 
weites Berufsgebiet eröffnet, vor allem der Beruf 
der Lehrerin an diesen Schulen, ferner aber auch 
die praktische Ausbildunjr zur Köchin und Wirtin. 
In England und Amerika ist eine Köchin sowohl 
materiell wie sozial viel besser gestellt als viele 
unserer Erzieherinnen und Privatlehrerinnen. 
Es ist gamicht einzusehen, warum nicht auch 
Mädchen des Mittelstandes diesen Beruf ergreifen 
könnten. Arbeit schändet nicht. Bei der bevor- 
stehenden Gründung von Zentralküchen wäre 
die Leitung von Wirtsohaftsgenossenschaften als 
Beruf ebenfalls ins Auge zu fassen. 

Ähnlich wie der haus wirtschaftliche ist der 
landwirtschafthche Beruf. Die Molkerei wird 
vielfach von Frauen ausgeübt. Ein kleiner Milch- 
ausschank mit einem Vorgärtchen in einer Groß- 
stadt ist ein sehr guter Erwerb. E>a die Be- 
sucher eines solchen Milchausschankes meistens 
Kranke oder Rekonvaleszente sind, wie auch Kin- 
der, so hat das Weib, welches sich diesen Beruf 
erwählte, Gelegenheit, auch seine müttertichen 
Eigenschaften zu entfalten. Zu den landwirt- 
sdiaftlichen Berufen gehört femer die Hühner- 
zucht, die Gemüse-, Obst- und Bkimenzucht, 
ferner der Beruf einer Lehrerin an einer land- 
wirtschaftlichen Schule oder an euier Schule für 
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Gärtnerei. In Deutschland haben wir von letz- 
terer eine Unzahl, die bekanntesten sind in der 
Nähe von Chark>tteiiburg und Dresden. 

Ein weiterer praktisdier Beruf ist de Kin- 
der- und Krankenpflege. Durch die Vergröße- 
rung der Fürsorgeanstalten für Kinder würde 
sich den Frauen ein Erwerbsgebiet als Kinder- 
pflegerinnen und Inspektorinnen der Findel- und 
WAisenpüege eröffnen. 

Da die beruflich ausgebildeten Kräfte in der 
Krankenpflege im Falle eines Krieges nicht aus- 
reichen würden, sind außer der in Deutschland 
halbjährigen Ausbildung von Hilfsschwestern von 
den Roten-Kreuz-Vereinen mehrwöchige Kurse 
für Helferinnen eingerichtet worden, in der sie 
praktische und theoretische Unterweisung in der 
Krankenpflege erhalten. Während die Schwester 
vom roten Kreuze ihre Tätigkeit dauernd im Frie- 
den und im Kriege ausübt betätigen sich die 
Hilfsschwestern und Helferinnen als freiwillige 
Krankenpflegerinnen im Kriegsfall. Krankenpflege 
erfordert aber ein strenges Pflichtgefühl und 
Selbstaufopferung; nur sittlich-ernste Charaktere 
sind dazu geeignet 

Weitere praktische Frauenberufe sind im Ge- 
werbebetrieb zu finden und zwar sowohl im 
handwerksmäßigen als auch im Kunstgewerbe. 
Femer wären die freien Gewerbe der Wdß- 
stickerei, Wäsche- und Kieiderputzerei uud 
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Büglerei, von handwerksmäßigen Gewerben zu- 
nächst das der Gold-, Silber- und Periensticker, 
Modisten, Kunstblumen erzeuger und Federn- 
sdimücker zu nennen» Was körperliche Vonm- 
Setzungen anbetrifft, so könnten noch folgende 
handwerkliche Gewerbe für die Weiber in Be- 
tracht kommen: die Graveure, Formenstecher, 
Notenstecher, Emailleure, die Posamentierer, 
Uhrmacher, Sonnen- und RegensDiürmmacher, 
Zuckerbäcker, Buchbinder, Friseure» Bürstenbin- 
der und Korbflechter. Auch in der Textilindu- 
strie könnten Frauen als Miusterzeichnerinnen 
Verwendung finden. 

Oie Verfehlungen Jugendlicher haben ihren 
Qrund meist in Unerfahrenheit» Leichtsinn oder 
kn Mangel an Hemmungsvorstellungen. Hier 
helfen vor allem erzieherische Maßregeln, und hier 
eröffnet sidi ein neues Arbeitsgebiet für die 
Frauen. Die Jugendgerichtshelferinnen haben 
sidi bereits in Deutschland bestens bewährt; 
warum solHen die Fmuen nicht auch Jugend* 
gerichtsschöff en werden ? — 

Überhaupt sollte das Weib mehr zur Ju- 
gendfürsoi^e herangezogen werden. Es wäre 
wünschenswert, wenn die Frauen nach der er- 
ledigten SchiilpfUcht noch einen ein- bis zwei- 
jährigen Kuts an Kindeckrippen, Kindergärten, 
Kinderhorten usw. obligatorisch durchmachen 
muüten. Auf di^e W^eise könnte die Zahl der 
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Fürsorgeanstalten bedeutend vermehrt werden. 

Die Ärztin ist aus volkshygienischen und 
ettiischen Oründen zu begr&Ben. Die National- 
ökonomln könnte als Betriebs- und Wohnungs- 
inspektorin Ersprießliches leisten. In den Mäd- 
chenschulen sind akademisch geschulte Leh- 
rerinnen und Psychologinnen notwendig. 

Momentan am widiiigsten ist aber der An- 
tefl des Weibes an der landwirtschaftlichen Pro- 
duktion. In vielen Ländern, so zum Beispiel in 
Bayern bilden die wichtigsten Arbeitskräfte die 
v^eiblichen Familienangehörigen. Überhaupt ist 
in Süd- und Westdeutschland die bäuerliche Magd 
die Landwirtin. Leider drangen die JMägde trotz 
der gestiegenen Löhne in die Großstadt. Der 
Landwirtschaft würde durch den Verlust der Mit- 
arbeit der Weiber ein bedeutender Schaden er- 
wachsen. 

Die wichtigste Aulgabe und die wertvollste 
soziale Leistung des Weibes liegt in der Armen- 

und Waisenpflege, in der Wohlfahrtspflege, die 
vor allem die Ziehkinderüberwachung, die Tu- 
berkulose- und Alkoholfürsorge, die soziale Ge- 
sundheitspflege, die Rolizeipflegfe und Woh- 
nungsinspektion umfaßt. 

Arbeit adelt, und jeder Beruf, welcher dem 
Weibe die materielle Selbständigkeit ermög'licht, 
ohne seine Weiblichkeit zu gefährden, ist gut 
Ob Köcihin oder Ärztin Arbeit ist immer 
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eine Ehre und nur das Drohnendasein ist eine 

Schande. 

* * * 

Vom deutschen Gretchen, dem dummen 
Gänschen im Glorienscheine, bis zur demi-vierge, 
weldie die natürlichen Empfindungen zum 
Blinde-Ktthspid verniedlicht und vom Verbo- 
tenen nur nasdvt, und von dieser demi-vierge zur 
weiblichen JunggeselHn ist ein weiter Weg. 

Eigentlich Hegt zwischen der Demi-vierge 
und der weibUdien Junggesellin noch die Mä- 
nade, das wildgewordene Weibdien, dessen 

Spuren wir in den modernen Frauenromanen 
findien. 

Die weiblidie Junggesellin ist die Konse- 
quenz der widsdiaMichen Selbständigkeit des 

Weibes. Das wirtschaftlich selbständige ,Weib 
braucht weder auf halbe noch auf glänze Vir- 
ginität einen Wert zu legen. Volkswirtschaftlich 
und rassenhygienisch sind weder Junggeselle 
noch Junggesdlin wünschenswert, aber im Ver- 
hältnis zur Denvi-vierge und zur atten Jungfer 
ist der weibliche Junggesell entschieden ein Fort- 
schritt. 

Das schwierigste Problem im Leben der er- 
werbenden Frau ist die harmonische Vereini- 
gung von Ehe, Hauswirtschaft und Beruf. 

14 
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Man muB der Frauenbewegung etnriumen, 
daß sie durch ihr eifriges Streben nach Mutter- 
schutz, Mutterschaftsvcrsicherung, Bekämpfung 
d-er Säuglingssterblichkeit, durch Jurrendfürsorge, 
Alkohol bekam pfung (obwohl diese Bestrebungen 
ja nidit von ihr ins Leben gerufen und ihre Re- 
alisierung vielfach durch die Männer gelang) ein 
wichtiger Faktor für die Volksgesundheit gewor- 
den ist. Die berufliche Ausbildung^ des Weibes 
wird die frülie Eheschließung ermöglichen. Die 
Frühehe zwisdhen zwei arbeitenden Leuten wird 
mehr Sittlidikdt in geschlechtlichen Dingen ver* 
breiten. Freilich müssen wir hier an die Früh* 
ehe mit Empfängnisverhütung denken, solange 
die Mittel zur Erhaltung des Kindes fehlen. 

Es gäbe auch eine Perspektive, welche eine 
wenigstens teilweise Lösung der Prostitutions* 
frage vermuten ließe. Durch die Mutterschutz* 
bewegung, durch das Wegfallen der Vorurteile 
gegen das Mädchen, das sich vor der Eheschlie- 
ßung einem Manne hingegeben, wür<le der Pro- 
stitution viel Boden entzogen werden. Durch 
das stärker entwickelte Verantwortlichkeitsgefühl, 
durch die höhere Sittlichkeit des erwerbenden, 
selbständigen Weibes würden Fälle, in welchen 
sich ein Mädchen gedankenlos einem momen- 
tanen Triebe folgend wegwirft, dennoch immer 
seltener werden. Oberhaupt würde durch die 
Erwerbsarbeit der Weiber die Zahl der Ehe- 
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sdhiießungen nur steigen und anderseits die freien 
Liebesverhältnisse an ethischem Gehalt gfewinnen. 

Der Beruf ist für das Weib die Ermögiichiuig 
einer freien liebeswalil, welche sonst an pe- 
kuniären Hindernissen gescheitert wäre. So neu 
ißt dieser Gedanke nicht, er ist nur aus der An- 
schauungsweise des dntten und vierten Standes 
lierübergeliolt Die Sdiwierigiceit li^ in der 
Versdimelzung der beiden Arbeitsgebiete: des 
Berufes und der Muttersdiaft und Ehe. Dieses 
Problem muß jedes Weib für sich selbst lösen 
und davon wird sein Glüdc abhängen. Die Ehe 
und die Muttersdiaft fordern einen ganzen Men- 
schen, ein emster Beruf fordert ihn aber auch. 
Außerdem soll die Berufafrau auch nodi ihre 
Schönheit, ihre weibliche Anmut pflegen. — 

Und dennoch ist dies Alles möglich. Wo 
der Beruf des Weibes eine Tätigkeit in der 
Hauswirtschaft nicht gestattet» könnten die Ein- 
Küdienhauser viel Segen stiften. Auch ffir die 
alleinstehende berufstätige Frau wäre die Aus- 
dehnung der Ein-Küchenhäuser, aber mit nur 
guter und preiswerter Küche zu begrüßen. 
Cm behagliches» angenehmes Heim, auch mit 
emfadier, aber sdimackhafier Kost könnte das 
EinkficfaenhaUB leicfhter bieten, als es der Ein- 
zelne zu schaffen vermag. Bäder, Turnsaal, Bi- 
bliothek dürften nicht fehlen. Womöglich auch 
ek kleiner Oaiten zur Eriiohmg. 

14» 
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Ein derartigfes Unternehmen könnte im Rah- 
men einer Bau- und Wohnungsgenossenschaft 
ins Leben treten. Durch das Einküchenhaus 
würde der Berulsfrau vid Arbeit erspart und 
dennodi ein neues, behagliches Heim oeschaffen, 
ofine daß die minderbemittelte Frau Dienst- 
boten halten müßte. Zur Erziehung der Kinder 
würde dem erweibenden Weibe auf diese Weise 
auch geni^gend Zeit bleiben. 

Eine widitige Einführung für studierende 
und berufstätige Mädchen ist die Pfadfinderinnen- 
bewegung. Ihr Zweck und Ziel ist die Ge- 
sundung der Mäddien an Körper und Geist, die 
Erziehung zur Kameradschaftlidiiceit und die Be- 
lehrunj^ in praktischen Fragen des Lebens. Durch 
sie wird in der Großstadtjugend die Liebe zur 
Natur geweckt. — — Das ist der Segen der 
Pfadfinderbeweguiig: Jugend, Frohsinn und Be- 
geisterung für altes Schöne und Oute. 

Die Forderungen der Frauenbewegung sind 
gerecht und billig, soweit sie nach besseren Aus- 
bildungsmöglichkeiten und Erschließung neuer 
Berufe für die Frauen gehen. Ihre Bestrebungen 
sdnd zu begrüßen, soweit sie durch Hebung des 
JMuttersdiutzes und der Säfuglingsffirsorge in so- 
zialer Hinsieht Arbeiten. Die Weiber müssen aber 
erst etwas leisten, sie müssen sich der neuen 
Rechte, die man ihnen gegeben, würdig zeigen. 
Keine Propagandasduiften, Vorträge imd wüsten 
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Suffragettenskandale vermögen den Mann zu 
überzeugen. Der Mann muß erst itte Leistungen 
sdien, ehe er achten kann. 

Vorläufig sind die Schreie nach neuen Rech- 
ten, ehe man die neuen Pflichten zu erfüllen ge- 
lernt, ein Unsinn. Das Verlangen nach dem 
Stimmrecht <kr Frauen wird aber immer lächer- 
lich sein, weil es etwas erstrebt, was unnatürlich 
und unsinnig wäre. 

« * ♦ 

Jedes Verlangen nach neuen Rechten ist 
lächerlich und unverschämt, solange das Weib in 
seiner rohen angeborenen Tiernatur verharrt, in 
der es allerdings von den Männern, die Sklaven 

ihrer Sinne sind, unterstützt wird. Erst müssen 
sich die Weiber von der Gemeinheit in ihnen 
selbst emanzipieren, ehe sie neue Rechte for- 
dern können. Alle wenn auch nodi so glänzenden 
Ausstellungen, Frauenkongresse und dergleichen 
können den Männern nicht Sand in die Augen 
streuen, solange jeder Sehende täglich mitansehen 
muß, weiches Elend die Weiber über Mann und 
Familie bringen. 

Wenn das Weib erst seiner Minderwertig- 
keit bewußt geworden ist, wenn es erst einmal er- 
kannt hat, daß es selber — und nicht, wie be- 
hauptet wird, der Mann — der Feind seiner Ent- 
wicklung ist, wenn es erst den Weg gefunden 
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hat zu seiner wahren Emanzipation, zu edelstem 
Mensch entume — dann, erst dann wird es auch 
seinen Anteil an der sozialen und der Kultur- 
arbeit fordern können, und dann, erst dann wird 
der Durchschnitt der Frauen etwas leisten können. 
Denn die einzelnen begabten und edelfühlenden 
Frauen beweisen nichts, sie sind zum g^roßen Teile 
Individuen, die zur Hälfte Mann sind» und ihnen 
ist ohnedies der Weg zum Studium bereits ge» 
öffnet. Diese Einzelnen beweisen nichts für ihr 
Geschlecht, im Gegenteil, sie zeugen wieder nur 
für die Überlegenheit des Manntums — selbst in 
dem Weibe. Die wenigen Weiber endlichi die 
dem weiblichen Ziikunftsideale nahekommen, in- 
dem sie Weib bleiben, ihre heiligsten Pflichten 
auf edJe Weise erfüllen, sie sind so vereinzelt, daß 
auch sie nicht für das Geschlecht zeugen können. 
Erst wenn die Allgemeinheit der Weiber zum Be- 
wußtsein gekommen ist, erst dann können wir für 
die Zukunft der Wdber hoffen. 

Aber ach, bis dahin ist der Weg noch weit. 
Die Emanzipationsbestrebungfen sind meistens nur 
eine unverschämte Feindseligkeit gegen den Mann, 
ein kindisches Auflehnen gegen seine geistige und 
sittliche Oberlegenheit Das Veilangen nach 
einem Beruf wird auch in der feindsdigsten Art 
gestellt, als ob der Mann schuld wäre an der 
sozialen Not, die nun auch das Weib zur Arbeit 
zwingt 
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Hier die entfesseHe Meute besHalischer Wei- 
ber, zerstörend und schrrjiend „edle'* eng- 
lische Suffragettes, — verbissene alte Jungfern, 
die den Kampf gegen den Mann erklären und 
Bücher schreiben, worin die Oldchstellung von 
Weib und Mann gefordert wird — — — und 
dort, ferne, ferne in der Zukunft, das stolze, auf- 
rechte Weib, das Arbeit und Leid kennen g^elernt, 
das mitgearbeitet für die Allgemeinheit und 
dennoch voil erlcennender Achtung zum Manne 
emporblidct, der immer und ewig der geistig 
Überlegene sein wird, das Weib der Zu- 
kunft, das dem Manne ebenbürtig ist im ethi- 
schen Sinne, weil es seine große, heilige Aufgabe 
die Erziehung der jungen Generation, er- 
kennend und arbeitend erfüllt. 

Wenn die Weiber Menschen würden?? 

♦ ♦ * 

Es gibt nur eine Emanzipation für das Weib. 
Und das ist: sich von dem Gemeinen in sich zu 

emanzipieren. 

Lächerlich und unverschämt ist der Kampf 
um neue Rechte, ehe man Pflichten erfüllen kann. 
Und Ihr wundert Euch über den Mann, der Euch 
den Weg zu neuen Berufen und zur politischen 
Freiheit verwehrt? Nachdem ihr ihn auf der einen 
Seite durch unsinnigen Luxus, durch Gemein* 
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heken aller Art moralisch und physisch elend ge- 
macht habt, nachdem Ihr die furchtbarste wirt- 
schaftliche Not heraufbeschworen habt, in welcher 

fast alle Arbeitskräfte in den Dienst Eurer Nichtig- 
keiten gestellt sind und Keiner Euren Durst nach 
Luxus befriedigen kann, nachdem Ihr den Mann 
zu Eurer Arbeitsmaschine degradiertet und nicht 
einmal Eure naturlichen Pflichten als Mütter er- 
füllt — nun wollt Ihr noch neue Rechte! Als 
Tiere habt Ihr Euch immer gezeigt, als amoralische, 
niedrige Lebewesen und wollt Menschen- 
rechte!? So werdet doch erst Menschen! Eman- 
zipiert Euch von der tierischen Gemeinheit in 
Euch, von Iiuien niedrigen Instinkten ,und Eurem 
sinnlosen Hange nach Luxus, aber sprecht nicht 
von Eurer lächerlichen Emanzipation von dem 
Manne» der Euch stets nur gefüttert und für das 
Elend, das Ihr über ihn gebracht, — geliebt hat! 

Zeigt Euch würdig seiner Güte! Erwerbet 
Reichtum in einer Welt, die bisher nur ihm ge- 
hörte, — weil Ihr sie nicht wolltet. Dazu braucht 
Ihr keine Universitäten ! Aber Mut zur Offenheit 
gegen Euch selbst! Und emen eisernen Willen, 
ringend so zu werden^ wie Euch die Menschheit 
braucht als Hüterin ihrer Zukunft — Menschen! 
Laßt das lächerliche Getändel mit Nichtigkeiten 
und werdet Mütter! Mütter im edelsten Sinne 
des Wortes! Bannt die Lüge und die Gemeinheit 
aus Eurem Herzen — ringt gegen Euch selbst» 
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auf daß Ihr Menschen werdet! Und es braudit 

Euch nicht bange zu sein um Eure Zukunft! Ihr 
könnt dereinst frei werden, aber erst müßt Ihr 
reif für diese Freiheit werden. Laßt den törichten 
Hunger nach Luxus und die im Daseinskampfe 
ringenden Männer werden Eure Töchter heiraten 
können. Gründungen würden die Gelder zukom- 
men, die bisher in Euren Händen ungenützt zer- 
rannen, neue Arbeitsmöglichkeiten würden da- 
durch geschaffen, und es würde Platz werden für 
die erwerbende Frau. 

Werdet Menschen und erringt Euch das Ver« 
trauen des Mannes, und Ihr werdet Rechte er- 
ringen, die auch der Mann sich nur ringend und 
schaffend in tausendjähriger Arbeit errungen. 

Die iVlenschheit braucht Mütter und der Mann 
braucht in der qualvollen Einsamkeit seines Rin- 
gens eine Gefährtin. Aber fort mit den Drohnen 
und Dirnen im legitimen und illegitimen Ge- 
wände, fort mit den wüsten Emanzipationskra- 
kehlerinnen! Emanzipiert Euch von der lüsternen, 
perfiden Gemeinheit in Euch — auf daß Ihr Men- 
schen werdet! — 
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An dieser Stelle geziemt es sich wohl, jenes 

genialen Mannes zu gedenken, der wie kein zwei- 
ter das Geschlechtsleben der Menschen durch- 
leuchtete: Otto Weininger in seinem Werke „Ge- 
schlecht und Charakter''. Er war es» der durch 
seine Theorie von den Zwischenformen der Psy- 
chologie, ider Erziehung, sowie den gesamten 
Wissenschaften vom Menschen neue Bahnen wies. 
Und nur vermöge dieser Theorie läßt sich das 
geniale Wdb erklären. Otto Weininger sagt: 
mEs gibt unzahlige Abstuhtngeo zwischen 
Mann und Wdb: Sexuelle Zwischenformen. Wir 
können einen idealen Mann M und ein ideales 
Weib W, die es in der Wirklichkeit nicht gibt 
aufstellen als sexuelle Typen. Die Wirklichkeit 
zeigt ein Schwanken zwischen beiden Punkten, 
auf denen selbst kein empirisches Individuum mehr 
anzutreffen ist, zwischen denen irgendwo jedes 
Individuum sich aufhält.'' 

♦ ♦ * 

Wir alle kennen den Typus des „wdblichen 

Mannes' ' und seine hervorstechendsten Merkmale. 
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Männer, die anatomisch an das Weib gemahnen, 
(spärlicher Bariwuchs, breite Becken, pronon- 
zierte Taüie usw.) ferner auch in Auderlidiiceiten 
an das Weib erinnern (Stutzertum, koketter Oangf 
usw.) und spezifisch weibliche Charakter- und 
Geisteseigeiischaften aufweisen. 

Nach der Theorie O. Weiniugers sind das 
eben Männer, die einen hohei Prozentgehalt vom 
Weibe in sich haben. 

Daß es lächerlich ist, die Homosexualität als 
ein Laster, herbeigeführt durch Verführung, dar- 
zustellen, geht aus dem Gesagten klar hervor. 
„Es strebt immer ein ganzer Mann und ein ganzes 
Weib zusammen.'' 

Der Oehalt an W im weibischen Mann wird 
immer zu dem Manne hinstreben, also entweder 
zu einem wirklichen Manne oder zu einem Weibe, 
das einen hohen Prozentgehalt an M aufweist. 
Doch nicht das ist es, was uns momentan von den 
Theorien des großen Forschers am wichtigsten ist 

4k « * 

Dem unbefangenen Beobachter des heutigen 
Lebens wird es klar weiden, daß ein ganz ko- 
lossaler Oberschttß von W in den meisten 

Männern heutzutage konstatiert werden muß. Und 
so iieÜe sich der ganze Feminismus, die lächer- 
Udie und übertriebene Wertschätzung des Weibes, 
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der gefährliche Hang zur Oleichsclzung mit dem 
Wtibc aus dem einen Punkte erklären: Die Zahl 
der Männer mit einem starken Gehalt an W ist 
weitaus größer als früher. Der Einfluß dieser Tat- 
sache auf sämtlichen Gebieten des heutigen Le- 
bens ist leicht zu konstatieren. Allüberall macht 
sich eine gewisse Mittelmäßigkeit und weibisches 
Wesen breit. In der Kunst wird das Verschwom- 
mene» Schrankenlose gepriesen an Stelle des Maß- 
vollen, Strengen. 

Das Wort „Sophrosync'' hat seinen Klang 
verloren. In der Malerei siegl der Mann der 
Farbenräusdie gegen den Maler, der strenge zeich- 
nen kann. In der Musik will man nur entfesselte 
Leidenschaften, seichte Sentimentalitäten und ein 
gewisses Kraftprotzentum. Bach, Mozart, Beetho- 
ven leben nicht mehr — Andere sind lauter. 

In der Literatur ein Schwelgen in krankhaften 
Genüssen. Ein Verherrlichen der Sinnlichkeit, 
nicht der Leidenschaft. Ein Verherrlichen desWei- 
bes als Spenderin der Lust. In der Architektur 
Maßlosigkeit oder Biedermeierei. 

Vorliebe für das Zierliche, Puppenhafte, 
„Herzige'S ^uf der anderen Seite ein schranken- 
loses, ohnmächtiges 'Kraftprotzentum, eine Vor- 
liebe für das Kranke^ Bleiche, Irrsinnige, ist das 
Merkmal dieser femininen Kunst. Und als Haupt- 
merkmal dieser modernen Kunst: Impotenz. 

Und wir haben doch auch heute kraftvolle, 
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mannhafte Künstler — nur mögen wir sie nicht. 
Die strenge Linie, das Maß, das wirkliche Können 
gefällt nicht in einer femininen Zeit 

* » * 

Bei der Betrachtung männlicher Homo- 
sexueller kann der Psychologe des Weibes viel 
lernen. 

Je mehr Oehalt an W ein Mann besitzt, desto 

mehr Wert verliert er als Mensch. Wir können 
dies an den einzelnen femininen Männern kon- 
statieren» sowie aus der Kultur oder eigentlich Un- 
kultur) die der Feminismus hervorgebracht hat. 

An homosexuellen Männern konstatieren wir 
sowohl eine anatomische als eine geistige und 
moralische Minderwertigkeit. Der weibliche Pro- 
zentgehalt macht den Mann körperlich weniger 
widerstandsfähig, daher feige. Sein Oehim ist 
kleiner und sein Wille schwach. EHelkeit, Lügen- 
haftigkeit, eine Lust am sich-prostituieren, das 
man oft fast als Dirnentum bezeichnen könnte, 
eine Unlust zur Arbeit und ottmais ein fast voll- 
ständiges Fehlen aller moralischen Begriffe kenn- 
zeichnen fast alle Männer mit einem hohen weib- 
lichen Prozentgehali 

Die von ihnen hervorgebrachte Literatur hat 
etwas Widrigsüßes und Verlogenes und gipfelt 
immer in der Verherrlichung der niedrigsten Sinn- 
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lichkeit. Auch die femininen Männer, deren weib- 
licher Prozentsatz nicht so ^roi] ist, daß er bei 
ihnen homosexuelle Neigungen wecken würde, 
sind alle geistig und moralisdi mittelmißig. Sie 
huldigen nicht der MännerHebe, aber sie bevor- 
zugen jene Weiber, die sich ihnen als Eroberinnen 
nahen, die eine bewegte Vergangenheit haben und 
über geschlechtlidie Dinge sehr frei und zynisch 
sprechen. Sie sind solchen Weibern g^nüber 
hingebend und kriecherisch, lassen sich von ihnen 
zu den unsinnigsten Handlungen hinreifien und 
legen oft eine ausgesprochen masochistische Ver- 
anlagung an den Tag. Von ihnen stammt die 
maßlose Verherrlichung der Geilheit, nicht der 
Sinnenfreude, — der Lfiste, nicht der Lust 

♦ ♦ ♦ 

Die großen Künstler und Staatsmänner mit 
homosexueller Veranlagung waren niemals femi- 
nin in diesem Sinne. Sie vereinigten seelisch 

immer einen vollkommenen Mann und ein voll- 
kommenes Weib in sich, oder wenn ich mich 
eines mathematischen Bildes bedienen darf, sie 
hatten 100 Prozent an M und 100 Prozent an W, 
also eigentlich X s= iVl + W. So vereinigten sie die 
männliche Oeisteskraft mit jenen weiblidien Qe- 
fühls eigen sc haften, die selten oder nie ein Weib 
besessen, aber die das Weib der Zukunft besitzen 
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könnte^). Ihre Liebe zu Qeschlechtsgenossen ent- 
stand fast immer aus dner tiefen Freundschaft 
und so erlebten sie eine Liebe zwisclien zwei sich 
verstehenden Menschen, die in diesem Falle selt- 
sam ist, aber doch nicht krankhaft und verworfen. 

Es ist phBiströs und kindisch, eine derartige 
Liebe als lasterhaft zu verdammen. 

Ethisch ist diese Liebe zwischen zwei gleich- 
gesinnten Männern gewiß höher zu bewerten 
als die unwürdige Leidenschaft eines Mannes 

zu einem dirnenhaften Weibe. 

Es ließe sich selbst darüber streiten, ob eine 
derartige Liebe unnatürlich sei. Der weibliche 
Prozenigehalt in einem derartig veranlagten 
Manne muß «ich immer zu einem J^tome hjn- 
gezogen fühlen. Michelangelo fand seine Ergän- 
zung in dem Mannweib Vittoria Colonna, Oeorge 
Sand liebte den sehr weiblich veranl^en Alfred 
de Musset, sie sind Beide ebenso homosexuell oder 
nach der landläufigen Meinung ebenso lasterhaft 
wie jener unglückliche Dichter O. Wilde, der den 
5>ofin eines Herzogs liebte, oder wie die Dichterin 
Sappho. 

Für die Werke jener homosexuellen Künstler 
ist es gewiß von Vorteil, wenn diese Männer nicht 

9 Vergh Miclielangelo , der, ohne homowxueH Im 
medizinischen Sinne zu sein, seelisch einen voUkommenen 
Mann und ein vollkommenes Wdb In sich veiebilgte. 
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nur männlichen Geist und männüdie Schaffens^ 
kraft, sondern auch das „Gefuhlsregister'^ des 
Weibes der Zukunft besaßen. 

Der weibliche Prozentgehalt entwertet den 
Mann, wenn er dadurch einen Teil seines männ- 
lichen Piozentgehaltes verliert, er macht ihn zum 
Wieibchen mit allen Fehlem und Schwächen des- 
selben. Der homosexuelle Mann, der ganz Mann 
ist und durch ein merkwürdig-es Naturspiel noch 
einen weiblichen Überschuß edier Eigenschaften 
erhält^ wie so Viele unserer großen Künstler, 
wurde dadurch nur bereichert. 

Das Strafgesetzbuch sollte sich jedenfalls 
nicht in solche Dinge mischen. Es schütze das 
minderjährige Kind, ob Mädchen oder Knabe, vor 
Verfikhning, aber es verfolge nidit als Laster, was 
nur eine Naturveranlagung ist und seine Erklärung 
darin hat, daß es eben Zwischenstufen zwischen 
Mann und Weib gibt. Die Natur sorgt von selbst 
dafür, daß diese Zwischenstufen nur vereinzelt 
und periodisch auftauchen. 

Uns interessiert von dieser Frag^e hier nur 
das Eine: Das primitiv Weiblidie ist das üemeine 
und Niedrige, ob es sich jetzt in dem Weibe oder 
in dem f emininien Manne findet 

Wer aber gegen jene großen homosexuellen 
Manner Steine schleudert, obwohl die Werke ihres 
männlichen Geistes uns erheben und ihre Kunst 
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davon zeugt, daß sie nicht niedrig /weibisch fühlten^ 
sondern auch das Weibliche in ihnen edles Men- 
schentum war, wie es einst in den Frauen der 
Zukunft sein könnte^ die sündigen g^en jenes 
oberste Qebcyt aller Menschlidikeit» das da heißt: 
Ihr soUt nidit verurteilea — sondern ver- 
stehen! — 

* ♦ * 

Das begabte Weib ist das Widerspiel des 
weibischen Mannes. Es ist Weib mit einem hohen 
Prozentgehalt an M. Auch hier können wir dies 
an anatomischen JVterkmalen erkennen; zum Bei- 
spiel : Flache Brüste und schmales Becken. Aber 
auch wo so augenfällige Merkmale fehlen, be- 
richten die Biographen dennoch bei allen begabten 
Wdbem von ihren männlichen Stirnen, ihrer 
männlichett Gangart, tiefen Stimme usw. 

♦ ♦ * 

Das weibliche Weib ist geist- und sinnlos 
und niemals schöpferisch. Und alle jene .Weiber, 
die so fanatisch nach Gleichstellung mit dem 
Manne schreien, dieses ganze Heer von Frauen- 
rechtlerinnen hat mit den begabten, wirklich cinan- 
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zipierten Frauen nichts zu tun. Daß ihnen die 
Kunst oder Wissenschaft nichts ist wie ein Zeit- 
vertreib oder ein Mittel zur Koketterie, ist be- 
kannt. Das Geschrei nach wirtschaftlicher Selb- 
stäiidiö^keit ist lächerlich, solange alle Mütter es 
für das höchste Glück halten, wenn ihre Töchter 
von dem legitimen Manne ausgehalten werden und 
man die Mädchen nur dazu erzieht, die Männer 
gehörig auszubeuten. Die Gegenleistung in ehe- 
licher Treue und im Erziehen der Küider exi- 
stiert ohnedies nicht mehr oder hat vielmehr nur 
in einzelnen Ausnahmen existiert, denn wir haben 
im Kapitel „Das Weib als Mutter'' gezeigt, worin 
alle mütterliche Erziehung meistenteils bestdit. 

Begabung oder andere höhere Eigenschaften 
verdankt das Weib nur dem Manne in sich. Das 
Weib selbst hat nie etwas gekistet. 

Von Frauenrechtlerinnen wird immer ent- 
gegengehalten, daß die Weiber bisher in Skia* 
verei und Abhängigkeit lebten ; — obwohl es sehr 
angezeigt wäre, von einer Sklaverei des Mannes 
zu sprechen, — denn seit Einsetzung der Ehe hat 
es das Weib verstanden, immer mehr Rechte an sich 
zu reißen, — so ist darauf zu erwidern, daß das 
Genie sich auch unter den ärgsten Bedingungen 
immer durchsetzt, ja diese schweren Lebensbe- 
dingungen oftmals nötig hat, um zu wachsen. 
Wenn man das Weib in den Schulen nicht zuließ, 
90 wäre zu bemerken^ daß es gänzlich ungelefarte 
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große männliche Künstler gegeben hat. Tat- 
sachlich hat es bisher kein einziges weibliches 
Genie gegeben. Das Genie ist immer männlich, 

„und die Liste begabter Frauen bezeugt nur wie- 
der die Männlichkeit des Genies, nachdem alle 
wirklich begabten Weiber ihre Begabung ihrem 
hohen Prozentsatz an M verdanicen^).'' Nachdem 
aber selbst das männlichste Femininum wohl 
kaum mehr als 50 Prozent an M hat, so resultiert 
daraus klar, daß selbst die begabtesten Weiber 
immer unter den begabtesten Männern rangieren 
werden. 



Wenn wir von der Liste begabter Weiber alle 
jene abziehen, die nur durch den Feminismus 

emporgehoben wurden, — wie eine Angelika Kauf- 
mann oder Madame Lebrun, berühmte Frauen- 
rechtlerinnen, Marlitt, Eschthruth usw. usw., brün- 
stige moderne Dichterinnen usw. usw., alle jene, 
die nur über ein Durclischnittstalentchen ver* 
fügten, wie es fast jeder Durchschnittsmann be- 
sitzt, so bleibt uns nur eine geringe Zahl wirk- 
lich begabter Frauen zurück. 

Otto Weininger hat nun nachgewiesen, daß 
alle begabten Weiber einen übeigroßen Gehalt an 
M haben. Er verweist auf die homosexuelle Dich- 

0 Siehe Otto Wetninger: »Ocschleclit und Charakter*. 

15* 
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terin Sappho, auf die George Sand, die dea wei- 
bischesten aller Lyriker, Musset liebte, sowie auch 
mit dem ausgesprochen weiblichen Chopin ein 
Verhältnis hatte. 

Von Madame Staei erzählt man sich, nach 
Weininger, daß sie in Beziehungen mit dem ho- 
mosexuellen Hauslehrer ihrer Kinder stand — und 

so fort, in infiniitum. 

WeiningeHs geniale Theorie von den sexuellen 
Zwüschenförmen, die ich hier nur in einigen Zi- 
taten skizzieren konnte, beweist klar, daß die von 
allen Philosophen konstatierte geistige Inferiorität 
dos Weibes auf Wahrheit beruht, und daß wir 
es, wenn wir die wenigen begabtefa Weiber in 
Betracht ziehen, mit sexuellen Zwisdienformen 
zu tun haben, die ihre Begabung ihrem hohen 
Prozentgehalt an M verdanken. 

Die anatomische und physische Beschaffen- 
heit begabter Weiber bestätigt die tatsächliche 

Richtigkeit dieser Theorie. Daß mit dieser 
Theorie die Umwertung der hümosexuellen Nei- 
gungen der Weiber Hand in Hand geht, ist selbst- 
verständlich. Otto Weininger doziert: „Die homo- 
sexuelle Liebe ehrt gerade das Weib mehr als 
das heterosexuelle Verhältnis, da die Neigung zur 
lesbischen Liebe in einer Frau eben Ausfluß ihrer 
Männlichkeit, diese aber Bedingung ihres Höher- 
stehens isf (O. W. Geschlecht und Charakter.) 
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Diese homosexuellen Neigungen sind selbstver- 
ständlich zweifacher Art. Ein Weib mit einem 
sehr hohen Prozentgehalt an M wird auch in 
eroticis männlich fühlen. Seine Ergänzung kann 
es nun entweder wie die Dichterin Sappho in 
einem Weibe oder wie z. B. die George Sand in 
einem Manne mit einem bedeutenden weiblichen 
Prozentgehah finden. 

Otto Weininger's Theorie von den sexuellen 
Zwischenformen, seine kritischen Untersucluingen 
der weiblichen Psyche bedeuten einen namhaften 
Fortschritt in der Lehre von dem Menschen. So- 
bald er aber den Boden seiner Untersuchungen 
verläßt, um aus den Tatsachen die Konsequenzen 
zu ziehen, um nicht mehr kritisch zu wägen und 
Irrtümer zu widerlegen, sondern dem Weibe den 
Weg zur Erlösung weisen will, da verläßt ihn seine 
geniale Sicherheit Statt das Weib aus der Welt 
der Triebe in die Welt der Gedanken, des Men- 
schentums zu führen, fordert er als metaphysi- 
scher Schwärmer vom Weibe sowie vom Manne 
eine Vergewaltigung der Natur. 

„Wenn alle Weiblichkeit Unsittlichkeit ist, so 
muß das Weib aufhören Weib zu sein, und Mann 
werden." 

• ♦ , 

Das Weib Ist aber weder sittlich noch unsitt- 
lich — est steht jenseits der Gedankenwelt des 
Mannes. .Während der Mann aus der Welt des 
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Tiertums heraustretend sich erkennend in Leid 
und Schaffen zum Menschentume emporrang, ist 
das Weib diesseits dieser Weit geblieben. Das 
Weib ist auch anatomisch seinen (ierischen Vor- 
fahren ähnlicher und naher gfeblieben als der 
Mann, da bei dem Manne diu Fortentwicklung der 
Sinne zurücktrat hinter der Fortentwicklung des 
Gehirns. 

Die Angabe des Mannes als Erzieher sowie 
die Aufgabe des Weibes, das sidi wahrhaft eman«- 

zipieren will, kann nicht darin bestehen, aus den 
Weibern Männer zu machen. 

Gerade die sexuellen Zwischenformen, gerade 
das geniale männliche Weib beweist, daß die Fort- 
entwicklung des Weibes nicht in der Riditung 
zum Manntume liegt — 

Die Fortentwicklung der Frau kann ja nie- 
mals darin bestehen, daß möglichst viele solcher 
Zwischenformen geboren werden. Im Gegenteil, 
diese beweisen nur, daß die Natur das Wdb nicht 
schöpferisch will, sondern Ihm andere Aufgaben 
zugedacht hat, die das Weib, wenn es den Willen 
zu seiner Vervollkommnung und Höherentwick- 
lung hat, immer vollkommener erfüllen muß. 

Denn das Weib soll nicht Mann werden, son- 
dern, ebenso wie der Mann sich von dem beute- 
suchenden Tiermännchen zum schaffenden und er- 
kennenden Menschenmanne, sich von dem Niveau 
des Muttertierchens zur gütigen, ihrer Verantwor- 
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fung ffir die Metisdien-Zuktinft bewußten Men- 
schenmutter und Gefährtin des Mannes empor- 
ringen. 

Weininger doziert: „Die Frau muß dem 
Koitus innerlich und wahrliaft aus freien Stücken 
entsagen. Das bedeutet nun allerdings: das Weib 

muß als solches untergehen und es ist keine Mög- 
lichkeit für eine Aufrichtung des Reiches Gottes 
auf Erden, ehe dies nicht geschehen ist!*^ Er be- 
zeichnet den Koitus als unmoralisch^ weü der 
Mann in diesem Augenblicice das Weib als 
Mittel zum Zweck gebraucht und somit der Koitus 
die tiefste Heruntersetzung des Weibes bedeutet 
und darin der Idee der Menschheit widerspreche. 

Er doziert: „Der Mann muß vom QesdUechte 
sich erlösen und so, nur so erlöst er die Frau. 
Allein seine Keuschheit, nicht, wie sie wähnt, seine 
Unlceuschheit ist ihre Rettung. Freilich g^eht sie 
als Weib so unter: aber nur um aus der Asche 
neu verjüngt als der reine Mensch sich empor- 
ziihd>en/^ 

Und weiter: „Hiemit erst aus dem höchsten 

Gesichtspunkte des Frauen- als des Mensch- 
heitsproblems ist die Forderung der Enthaltsam- 
keit für beide Geschlechter gänzlich begründet!'' 
Hier spricht der echte Metaphystker. Auch 
Otto Weininger kann von dem mittelalterlichen, 
unheilvollen Pualismus von Körper und Oeist 
nicht los. Mag der Körper untergehen, wenn nur 
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der Qeist als dn von diesem Körper Losgelöstes, 
die Idee siegt! Wer an die individuelle Unsterb- 
lichkeit und an ein ewiges Leben der sittlichen 
Individualtät glaubt, der mag sich wohl verach- 
tend vom Körper wenden. Weininger will nach 
seinen eigenen Worten durch die Verneinung der 
Sexualität den körperlichen Menschen töten» um 
dem geistigen erst das volle Dasein zu geben. 

Wenn er noch doziert, daß alle Fruchtbarkeit 
ekelhaft sei, so könnten wir auch den Stoffwechsel 
sowie alle übrigen Funktionen unseres Körpers 
ekelhaft finden und danach streben, reine Geister 
im spiritistischen Sinne zu werden. Doch allen 
Scherz beiseite — es liegt eine tiefe Tragik darin, 
daß auch in unseren besten Köpfen noch das 
Mittelalter spukt. 

Wir, die wir unsere ethischen Gesetze nicht 
auf metaphysischen Spekulationen aufgebaut ha- 
ben, sondern auf der Kenntnis der Gesetze un- 
serer Entwicklung, uns berühren alle diese du- 
alistischen Erlösungstheorien wie ein düsterer 
Hauch aus der Nacht des Mittelatters. Und wir 
kennen nur eine Sünde: uns gegen die Gesetze 
unserer Entwicklung zu verfehlen. Die Gesetze 
unserer Entwicklung wurden uns von der Natur 
geschrieben, die jede Verfehlung gegen die- 
selbe mit dem Untergange bestraft. I>ie Natur 
aber bedient sich bei Züchtung höherer Formen 
nicht der Metaphysik, sondern der Zuchtwahl, der 
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Anpassung und des Daseinskampfes. Alles was 

in der Entwicklung zurückbleibt, wird von den 
Stärkeren, Anpassun^sfähioeren uberwunden. 

.Der Mann hat sich von dem niedrigsten Ur- 
menschen zum schaffenden und erkennenden Kul- 
turmenschen emporgerungen. Die Naturwissen- 
schaft lehrt uns, daß zwischen dem niedrigsten 
Urmenschen und dem höchsten Kulturmenschen 
ein weiterer Abstand ist als zwischen dem Mensch 
und Affe verbindenden Zwischengliede einer- 
seits und dem niedrigsten Menschen. Das 
Weib aber ist Tier geblieben. Seine Instinkte 
wurden verfeinert, raffinierter, aber es blieb das 
schlaue Menschenweibchen jenseits der Welt des 
Mannes. .Der Mann vergöttlichte dieses .Weib- 
chen und seine Sehnsucht sah in ihm, was es nie 
war, aber werden könnte: Mutter im Menschen- 
sinne und seine Gefährtin. Durch diese Vergött- 
lichung wurde das Weibchen in seiner Entwick- 
lung gehemmt, es glaubte der Sehnsucht des 
Mannes. Der Mann wurde durch das triebhafte, 
animalische, aber fiberschlaue Menschenweibchen 
auf dem Piedestal elend gemacht. Die Gesetze 
der Fortentwicklung und Vervollkommnung sind 
aber für das Weib andere als für den Mann. Ge- 
rade das beweisen die sexuellen Zwischenformen. 

Die Natur will das Weib nicht geistig schöpfe- 
risch und genial. 

Sobald das Weib genial oder geistig schüpfe- 
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risch ist, sobald es mit seinen Schöpfungen denen 
des Mannes nahekommt — ganz erreichen kann 
es ihn nie dann hat es aufgehört Weib zu sein 
und ist zu einem gewissen Prozentteile Mann. 

Wer aber in die Zutcunft des Menschenge' 
schlechtes nidit durch die Brille der Metaphysik, 
sondern mit freien Aug'cn sieht, wird erkennen, 
daß sie nicht in eiiner Negierung der Sexualität» 
nicht in den Händen von genialen Frauen liegt. 

Die Zukunft des Menschen braucht Mütter! 
Nicht Muttertiere. Und das ist die Richtung, in 
der sich die Fortentwicklung des Weibes bewegen 
müßte. Erkennend und das niedere Tier in sich 
niederringend Mensch zu werden, um Menschen- 
matter werden zu Icönnen. Auch das Weib soll 
teilhaben an der Welt des Mannes. Nur In streng- 
ster Selbsterkenntnis kann es sich den Eintritt 
in diese Welt erringen. Schöpferisch im höch- 
sten Sinne wird aber immer nur der Mann sein, 
dazu will ihn die Natur, die überall Arbeitsteilung 
will 

Die Menschenmuiter der Zukunft wird 

sittlich ebenso hoch stehen wie der geistig 
schöpferische Mann, denn alles, was natürlich ist 
und den Weg zu seiner eigensten Vervollkomm- 
nung geht, ist sittlich. 

Die berufstätigen Frauen beweisen ebenso 
wenig gegen die Richtigkeit des Satzes, daß des 
Weibes Zukunft in edelster Mütterlichkeit liegt. 
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wie die genialen Mannweiber. Die Ersteren paß* 
ten sich eben der momentanen sozialen Lage an« 
die Letzteren gehören ihrer Natur nach zu den 
Ausnahmen. 

Da diese sexuellen Zwischenformen natur- 
gemäß sehr vereinzelt und sehr selten auftreten 
und, so interessant sie als Individuen für die 
Menschheit und die Wissensdiaft seki mdgen, 
doch nur Ausnahmen sind, da die Weiber 
mit dem normalen Prozeiitgehalt an W für 
das Gebären und das Stillgeschäft da sind, 
so ist es klar, daß wir diese Zwischenfonnen 
nicht als Beweis für die höhere Befähigung der 
Weiber anwenden Icönnen. Es liegt in der Hand 
der Weiber, durch dsemes Ringen sich zur Men- 
schenhöhe emporzuheben, doch werden die nor- 
malen Weiber ihrer Naturbeschaffenheit nach nie- 
mals das geistige Niveau des Mannes erreichen; 
sie Icönnen ihm Gefährtinnen werden, MtHter und 
Gattinnen ; den Flug zu den Sternen wird immer 
nur er allein wagen können. Die begabten Wei- 
ber aber werden immer und immer nur Zeugnis 
ablegen für — das mäniüiche Genie. 
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Mann und Weib im Z^kunfls 
liebte des Monismus* 



Das siebzehnte Jahrhundert begann mit der 
Scheiterhaufenlohe, die über Qiordano Bruno 
und seiiier Erkenntnis zusiammenschlug. Aber 

diese roten Flammen des Hasses vermochten nicht 
die leuchtenden Sterne einer neuen Erkenntnis 
zu verlöschen, jener Sterne, die dem Menschen- 
geifit einen Weg wiesen, einen Weg zur Freiheit, 
zur Gdttlidikdt. — 

Es erstanden immer neue Hüter und Wäch- 
ter der neuen, revolutionären Ideen und am An- 
fang des neunzehnten Jahrhunderts schenkte 
einer ihrer größten Priester, Goethe, der Mensch- 
heit einen neuen Gott und ein neues Evangdium : 
Er gab ihr die Lehre von der Oott-Natur. Die 
Natur ist Gott und Gott ist die Natur. Der 
Mensch ist ihre edelste und stolzeste Blüte. Er 
steht mit seiner Entwicklung inmitten der All- 
Entwicklung, nicht nur gedrängt und geschoben 
von ihren Gesetzen und Mächten, sondern schon 
in der dämmernden Erkenntnis des ewigen Wer- 
dens und Vergehens. Im neunzehnten Jahrhun- 
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dert wurde der Mensch Herr der Erde, wie er 
es nie gewesen. Er unterwarf sich die Natur 
mit ihren Kräften, ihre gefürchteten Gewalten 
wurden ihm zum W^erkzeuge. Der Mensch des 

neunzehnten Jahrhunderts ist kein himmelblauer 
Träumer mehr, er ist ein harter Arbeiter. Seine 
Hände sind geschwärzt vom Ruße der Fabriken, 
aber sie greifen wollend und ringend nach den 
leuchtenden Sternen der Erkenntnis. 

Darwin und Haeckel und ihre großen Mit- 
streiter und Freunde haben der Welt die stolzeste, 
siegesfroheste Erkenntnis gegeben. Im Anfange 
freilich bangten die Kleinmütigen, daß dSe 
neue Erkenntnis die Würde des Menschen, seine 
Oottähnlidikeit zerstören würde. Aber die Stol> 
zen, die Starken erkannten, daß die neue Er- 
kenntnis uns nichts genommen hatte, sondern 
daß sie als eine neue stolze Hoffnung über allem 
Vergangenen und Zukünftigen stehe. 

Mit der Geburt <ier Entwicklungslehre feiern 
wir die Geburt des neuen Menschen, des Über- 
Menschen, wir feiern mit ihr die Morgenröte, die 
plötzHch aufflammend die grauenvolle Nacht des 
Mittelalters erhellt. 

♦ * ♦ 

Das Liebesleben des Menschen eine 

wehmütige Gesdiichte von höchstem Sehnen und 
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tiefster Erniedrigung, von schmerzlichstem Ver- 
kennen und brennendster Scham. 

Und doch erstand den Menschen ein Erlöser 
und Erretter aus den demütigenästen Noten ihres 
Lebens in der Entwiddungslehre, im Monismus. 
Die Trennung von Leib und Seele, der Dualismus, 
wie er in den alten Regionen und metaphysischen 
Phiiosophiesystemen spulet, war die große Sünde 
gegen den heiligen Geist des Lebens. Der 
Körper sei das, was fiberwunden werden 
mfisse. Es sei edel und heldenhaft, den Körper 
zu erniedrigen und zu quälen, zugunsten des 
Phantoms : unsterbliche Seele. Der Leib sei ja das 
Vergänglidi^ Niedrige, Irdisdiey — die Sede 
gelte es zu retten für das ewige Leben, für das 
Jenseits. Das Leben auf Erden ist nur eine 
Durchgangsstation, eine Pilgerschaft, der Tod ist 
nidht das Ende sondern das Ziel, das Tor zum 
Eingang in eine bessere Welt. 

Diese unselige Zweiteilung des Menschen ge- 
bar eine schamgequälte Verachtung des Leibes. 
Und die Qual dieser Verachtun!^ war, daß man 
doch von diesem Körper nicht loskonnte, daß er 
trotz allen Kämpfen gebieterisch seine Rechte 
verlangte. So kam es, daß man in jenen For* 
derungen des Körpers, die am stärksten an das 
Irdische banden, das Fdndlidie, Böse, die Sfinde 
sah . Alles was das Irdische, das Leben bejahte, 
war Sünde. Es verführte ja zum Leben, zur 
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Erde. Das irdische Dasein sollte aber verneint 
werden zu gunsten daes höheren Daseins im 
Himmel. Alles was von diesem Ziele ablenkte» 
war Sunde, war der böse Feind im Innern. — 

Es begann ein wütender Kampf gegen den 
eigenen Körper. Es galt nicht ihn zu veredeln 
und seine Urgewalten der Entwicklung dienst- 
bar zu machen, ihn zu stärken, auf daß seine 
Triebe rein würden und wie WiJdwasser, das 
gewaltig aber krystallklar fließt Es galt den Kör> 
per zu sdhwädien, möde zu madien, erdenmfide. 
Aus den tiefliegenden Augen des Asketen sprach 
die Qual dieser Kämpfe, auf ihrem fahlen Antlitz 
lag der Fluch ihres lebenschändenden Ringens. — 

Es galt, den Körper auszuhungern und krank 
zu machen, denn der gesunde Leib verführt zum 
Leben. Der Verkehr der üeschlechter, der Liebe 
Lust war <üe Erbsünde. Lust war überhaupt die 
Sünde an sidi, denn sie machte das Leben le- 
benswert und lenkte ab von dem einen Ziele : Jen- 
seits. Die Liebe, die Zeugung, das heiligste Le- 
benswunder waren gemein und Sünde. Es war 
der Fluch der HöU^ daß jeder Mensdi einer 
Stunde der Lust sein Leben verdanke. Au! dem 
ehen geborenen Kinde lastete schon der IHudi, die 
Erbsünde, Durch das Wasser der Taufe wird 
die Erbsünde abgewaschen, der Fluch vernichtet, 
welcher auf dem unschuldigen Haupt lag. Das 
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Weib, dessen Schoß verdorrte, ohne dem Leben 
gedient zu haben» besaß höheren Wert als die 
Mutter; die Nonn^ die hinter dicken Mauern 
unter Beten und Kasteiungen ihr Leben ver- 
brachte, lebte gottgefälliger als die Mutter. Der 
Aslcet, der Mönch war gottgefälliger als der Mann, 
der kämpfend im Leben stand und dem Leben 
diente. Die Wissenschaft war feindlich und böse» 
soweit sie der Erkenntnis und nidit dem Dualis- 
mus diente, die Kunst war unsittlich, wenn sie 
nackte Schönheit, Lust und Freude am Leben 
lehrte. Alles Ringen und Schaffen sollte nur dem 
Einen dienen : den Körper zu unterdrücken und 
die unsterbliche Sede ungefährdet an den IGippen 
des Lebens vorbei in das Jenseits zu führen. 
Die Liebe, öas natürliche Verhältnis der Ge- 
schlechter zueinander, wurde beschmutzt und ver- 
achtet, sie wurde zu einem schmutzigen Oelieim- 

nis, zur Oemdnhieiti zur Sünde. 

Aber der geknechtete Körper rächte sich. Die 
natürliche Lebenssehnsucht wurde zum schmut- 
zigen, unterirdischen Wässerchen, zur kranken 
Lüsternheit, die auch den schwächsten, gequäl- 
testen Körper des Frommen in seine geheimsten 
Träume verfolgte. Die zurfickgedämmte, krank 
gemachte Sinnlichkeit stöhnte aus den Qeißel- 
hieben der Asketen, sie holinlachte aus den himm- 
lischen Verzückungen der Nonnen und grinste 
aus den Grausamkeiten der Inqusition. Ihr ver- 
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zerrtes Antlitz leuchtete aus den Flammenbränden 
der Scheiterhaufen. Die Lebenslüge brannte auf 
den Wangen des wissend gewordenen Kindes, 
das seinen Eltern nicht ins Auge sehen konnte, 
sie stank aus den lüsternen, geheimen Gesprächen 
der Jungen und Alten. Das Weib war die Sünde 
— nicht durch seine Inferiorität — sondern weil 
es den Mann zum Begehren zwang. So wurde 
das Leben vergiftet und verseucht, so wurde dem 
heiligsten Lebenswunder seine Unschuld genom- 
men. Lehrte die dualistische Religion die 

Bekämpfung und Verachtung des Leibes und war 
ihr der Sinn des Lebens nur eine Pilgerschaft in 
das Jenseits, so lehrte die dualistische Philosophie 

und Dichtung aus einem krankhaften Lebensekel 
und Weltschmerz heraus die Verneinung des Le- 
bens. Das Leben ist nicht wert, gelebt zu werden, 
Nichtswünsdien und -wollen führt zum Nicht- 
leiden, das Leben ist sinn- und zwecklos, denn es 
erschafft imd zerstört ohne Sinn und Ziel. Auch 
sie lehrten die Bekämpfung des Leibes, audi 
sie machten ihn krank und müde, weil ein kran- 
ker, milder Ldb weniger wünscht und begehrt als 
ein lebenstrotzender. Und gerade die Besten und 
Geistvollsten waren die überzeugtesten Ver- 
treter der Lehre von der Verneinung des Lebeiis. 

Das Leben aber ging weiter. LJnd sank die 
Welle auch tief herab und wurde die Mensch- 
heitsentwicklung audi durch unselige Irrtümer 

1« 
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gehemmt und bekämpft, die Gesunden und Star- 
ken glaubten an das Leben und an die Erde und 
durch ihr Ringen und Leiden wurde die heilige 
Fackel entzündet, welche die Nacht des Mittel- 
alters jäh erhellte. Der Mensch und seine Ge- 
schichte erhielt einen anderen Sinn, einen Erden- 
sinn. Außer Umwälzungen, welche die Erkennt- 
nis der Entwicklungslehre auf allen Gebieten des 
Lebens hervorbrachte, rückte sie auch Mann und 
Weib und ihr Verhältnis zueinander in ein an« 
deres, reineres Licht. All das Häßliche und 
Schmutzige, welches die lebensvemeinenden und 
lebensschädJichen Ideen der dualistischen Welt- 
anschauung in die irdische Liebe hineingelogen, 
beginnt im reinen Lichte des Monismus zu ster- 
ben. Der Monismus lehrt die Reinheit und 
Heiligkeit der Natur und ihrer Gewalten. Er 
lehrt die Rückkehr aus metaphysischen Phan- 
tasien und lebenschändender Verleugnung der 
Natur zu ihrer Reinheit und ihren Gesetzen. Er 
lehrt, daß das, was wir Sede nennen, ein Kom- 
plex von tausenden Zdlenseelen ist, abhängig 
vom Gehirn und Zentralnervensystem. Und so 
lehrt er uns die Achtung und Ehrfurcht vor un- 
serem Körper. Wer sich an seinem Körper ver- 
sündigt, schädigt und schwächt seinen Geist, seine 
Intelligenz, seine Willenskraft und somit auch sein 
sittliches Bewußtsein. Kranksein ist Sünde! Ein 
kranker Körper gebiert kranke, schief^ Gedanken ; 
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nur der i^esunde Körper vermag Großes, Gesun- 
des, Reines zu schaffen. 

Wir verstehen die Angst des unreifen Men- 
schen vor Leidenschaften und Trieben, die stär- 
ker erscheinen als er selbst. Wir verstehen die 
Scheu des dualistisch denkenden Menschen vor 
diesen Trieben, die er mit niedriger organisierten 
Wesen» mit den Tieren teilt. Der Irrtum war, 
daß man den Körper schwächte und verachtete, 
daß man die Sinne aushungern wollte, um sie 
zu töten. Der Monismus aber lehrt die Entwick- 
lung und Veredlung der Sinne. Es ist erwiesen, 
daß zwischen dem Menschen und Affen verbin- 
denden ZwischengUede und dem Urmenschen ein 
geringerer Unterschied besteht als zwischen dem 
Urmenschen und dem KullLirnienschen. Was für 
den Affen, was für den Urmenschen naturgemäß, 
ist es nicht für den Kulturmenschen. Der Mo- 
nismus lehrt, <laß der JN^ensch nicht erschaffen 
wurde, daß daher seine Triebe und Leidenschaften 
nicht etwas Gegebenes, Fertiges sind, sondern 
etwas Gewordenes, Wollen wir in der Entwick- 
lung stehen bleiben? Wollen wir die Entwicklung 
hemmen, indem wir unser Natürliches töten? — 
Wenn wir zurückblicken und an den Urmenschen 
denken, wenn wir uns als etwas Gewordenes 
betrachten, dann müssen wir auch die sittliche 
Forderung: Werden, Weiterentwicklung er- 
kennen. Das ist der hohe, sittliche Gehalt des 
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Monismus, daß für ihn Degenerierung oder auch 
nur Stillstand Sünde ist, und das ist seine heilige 
Strenge^ daß er lehrt: Sei strenger gegen dich als 
der Mensch von gestern! Auch die Sitt- 
lichkeit ist etwas, daß sich ewig mit uns fort- 
entwickeln muß. 

Dem Monismus ist der Moment der Zeu- 
gung so heilig wie der Moment der Geburt. 
Er fördert von den Menschen eine hohe, sittliche 
und verantwortungsbewußte Auffassung der Zeu- 
gung um der Heiligung des Lebens, um des Kin- 
des, um der Menschheitsentwicklung willen. 

Die Zuchtwahl, der Kampf um das Dasein 
sind die Mittel der Natur» um hauptsächlich die 
Stärksten und Tüditigsten einer Spezies zur Fort- 
pflanzung zuzulassen, um die Art zu verbessern, 
um die Entwicklung zu fördern. Die Zuchtwahl, 
die Auslese der Besten wird bei den Tieren ujid 
gewöhnlidien Menschen durch das Werkzeug der 
Sinne durdigeführt.. Die Liebe zwischen Mann 
und Weib sollte aber mehr sein als die primitive 
Zuchtwahl der niedriger organisierten Lebewesen, 
sie sollte mehr sein als Tiererotik. Nur zu oft ist 
si€ weniger. Audi für die gewöhnliche Zucht- 
wahl kann doch nur die persönliche Tauglichkeit 
in Betradit kommen, wie Kraft, Sdiönheit, Tüch- 
tigkeit im Daseinskampfe, geschlechtliche Taug- 
lichkeit. Nur zu häufig aber kommen Gemein- 
schaften zwischen Mann und Weib auf Grund 
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außerpersönlicher Vorzüge zustande. Solche Ge- 
meinschaften sind Prostitution. 

Die Hauptschuld an auf Grund auBerpersdn- 
lieber Vorzüge geschlossenen Ehen ist unsere ka- 
pitalistische Gesellschaftsordnung, die dem Be- 
sitzenden so gewaltige Vierteile gegenüber dem- 
jenigen verleiht, welche nur persönliche Quali- 
täten hat. Die minderwertigen Menschen sind 
stets in der Oberzahl gewesen und sie sind es, 
welche diese Oeselfechaftsordnung geschaffen ha- 
ben. Diese Gesellschaftsordnung schützt vor 
Allem das, was Einer hat: Leben, Körper, Eigen- 
tum, Macht; sie schützt aber nicht das, was einer 
ist — die persönlichen Werte. Sie vereitelt die 
freie Liebeswahl der Geschlechter, weil für sie 
derjenige Wert besitzt, der etwas hat, und nicht 
derjenige, der etwas ist. Sie schützt das erotische 
Bedürfnis der geistig und körperlich Minder- 
wertigen, der Alten und Gebrechlichen. Die ka- 
pitalistische Gesellschaftsordnung verhindert die 
freie Uebeswahl, sie unterstützt deil Besitzenden 
gegen den persönhch Wertvollen, sie fördert die 
legitime und illegitime Prostitution. Daß bei 
dem Weibe, welches in unserer Gesellschafts- 
ordnung heiratet, um sich lebenslänglich zu ver- 
sorgen, die freie Uebeswahl fast vollkommen aus- 
geschaltet ist, trägt gewiß auch nicht zur Weiter- 
entwicklung der Menschheit bei. Es gelangen da- 
durch hauptsä^Ghlich jene Weiber zur Fortpflan- 
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Hing, welche sich am leichtesten prostituieren, 
daß heilU jene, welche um außerpersönlicher Vor- 
teile (Besitz, Macht) willen sich illegitim oder le- 
gitim verkaufen. 

Daß die niederen Rassen durch Ihren Man- 
gel an persönlichen Ewigkeitswerten an dem 
Fortleben der kapitalistischen Gesellschaftsord- 
nung interessiert sind, wie überhaupt alle dieje- 
nigen, welche wenig oder kein Anrecht auf Uebe 
bei edleren Rassen und Individuen haben» kann 
nicht geleugnet werden. Oerade dem Durch» 
schnittsjudcn z. B. behaget diese Gesellschafts- 
ordnung, die Alles, auch das Weib, zur Ware 
macht. Die Weltherrschaft des jüdischen Kapitals 
wäre das Ende der freien Liebeswahl. 

Vom Standpunkte der monistischen Erkennt- 
nis aus müßte entgegen den Sitten der kapitali- 
stischen Gesellschaftsordnung nur auf Grund per- 
sönlicher Tauglichkeit eine Gemeinschaft zwi- 
schen Mann und Weib zustande kommen. Alles 
Andere ist den Gesetzen des Lebens entgegen- 
gesetzt, also lebens- und entwicklungsfeindlich. 

Liebe zwischen Mann und Weib soll aber 
noch mehr als gewöhnliche Zuchtwahl sein, denn 
der Mensch steht organisch höher als das Tier. 
Die Liebe soll Ewigkeitswerte fordern, sie for* 
dere eine Persönllchkeii Die gewöhnliche Zucht- 
wahl sucht das tauglichste Individuum, die Liebe 
suche das würdigste. Zuditwahl und Liebe smd 
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fast unfehlbar bei reifen, unabhängigen Menschen. 
Was ein Mensch ist, sein Persönlichstes, verrät 
sidi im Antlitz» in Gestalt un<l Gang. Ein Zu- 
hälter kann nidii wie Beethoven aussehen, eine 
Dirne nicht wie eine Mutter. Wir haben leider das 
Urteil, den unfehlbaren Instinkt der Zuchtwahl 
und Liebe schon fast verloren. Die Menschen 
fragen immer zuerst, was Einer hat, nach Besitz 
und Mach't und nie oder viel später, was Einer 
ist. Sie halten Qeistreichelei für Geist, äußere 
Eleganz für ScPionheit und Sentimeiitalilät für 
Güte. Sie isehen eben immer nur das Äußere, 

das Oberflächliche, das Angelernte nicht das 

Innerste, Persönliche. Die Abhängigkeit vom Ka- 
pital zwingt eben zur Lüge, zur Heuchelei gegen 
ändert' und gegen sich selbst. Das Kapital ist ent- 
wicklungsfeindlich. 

Es gilt, dien Idealismus, der sich bisher in 
theologisdie oder philosophische Obersinnlich- 
keiten verstieg, auf das Gebiet des lebendigen 
Lebens, auf die lebendige Wirklichkeit zu ver- 
weisen. Es gibt keine Erkenntnis, die uns stol- 
zer und glücklicher madien könnte, als die, daß 
wir nicht etwas Fertiges und Geschaffenes sind, 
sondern etwas Gewordenes und Werdendes. Der 
Mensdi soll Schöpfer sein und Geschöpf und es 
sei seine edelste Pflicht und Sehnsucht, aus sei- 
nen Unvollkommenheiten sich zur höchstmög- 
lichen VoUeodung zu entwickehi durch eigene 
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Kraft* Sein Blick wende sich von dem Oewor* 
denen zu dem Werdenden. Und seine tiefste 

Sehnsucht sei : Möge mein Kind erfüllen, was idi 
selbst nicht konnte. Die Vererbuiigstheorie legt 
Mann und W,eib ernste und heilige PfUchten auf. 
Jeder unedle Oedanke, jede unedle Tat hemmt 
nicht nur eure Entwicklung, sie schädigt auch 
das Kind, das ihr zeugen sollt und das ndsdi 
voii eurem Fletsche, Blut von eurem Blute sein 
wird. Mit jeder unedlen Begierde, mit jeder un- 
würdigen Tat verringert ihr eine stolze Hoffnung 
der Menschheit Euer Kind muß mehr sem als 
Ihr, nur so ^füllt ihr die Gesetze der Natur. 

Die Entwicklungslehre, der Monismus lassen 
uns auch das Weib anders betrachten, als es das 
Mittelalter tat. Wir erheben das Weib nicht zur 
Gottheit, aber wir sagen auch nicht: das Weib 
ist die Sünde an sich und wird es immer bleiben. 
In allem Seienden sind unendliche Entwickltmgs- 
möglichkeiten, so auch im Weibe. Es blieb in der 
Entwicklung hinter dem Manne zurück und 
hemmte so die Menschheitsentwicklung« Es muß 
aber bewußt werden und muß sich entwickeln. 
Sonst wird die Menschheit zur Bestialität herab- 
sinken, entarten. Das inferiore Durchschnitts- 
weib, -die dirnenhafte Drohne muß bekämpft wer- 
den mit allen Mitteln, — da die Selektion heute 
fast ausgeschaltet ist nehmen die minderwertigen 
Weiber immer mehr überhand wir müssen 
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sie bekämpfen um des edlen Weibes^ um der 

Mutter willen. 

Das Mindcrwerttgfc muß zugrunde gehen, das 
ist auch ein heiliges Lebensgesetz. Kein Mitleid 
mit den Schwachen, Untüchtigen, Entarteten! 
Die Erde braucht Raum für die Starken, für 
die Persönlichen. Solange das Weib nicht 
Mensch geworden ist, hat es keine Daseinsbe- 
rechtigung in höherem Sinne. Die Menschheit 
braucht Weiber, die Menschen sind, sie braucht 
Mütter im Mensdiensinne. 

Bei der entsetzlichen Katastrophe der „Ti- 
tanic" traten zweitausend Männer still zurück, um 
einigen hundert Frauen lund Kindern den Weg 
zum Leben frei zu geben. Zweitausend eisen*» 
harte Männer starben ais Heiden einer edlen 
Idee. Wir wollen nidvt untersuchen, an wem 
Amerika mehr verloren hätte, an den paar hun- 
dert Luxusgeschöpfen oder an diesen Männern, 
die Werte schaffend im Leben standen, — wir 
wollen die Widber nur an jene furchtbare Sterbe- 
stunde erinnern, in der zweitausend Männer die 
Prüfung auf ihr Menschen- und Männertum so 
glänzend bestanden. Sie mögen sich fragen, ob 
ihr Egoismus, ihr Weibchentum jenen Helden- 
mut verdiente« Und wenn diese heroische Tat 
die Frauen aufrüttelt aus ihrem Weibchendasein» 
wenn sie ihnen zeigt, wie weit der Mann ihnen 
in der Entwicklung voraus ist, dann sind 
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jene Männer nicht umsonst gestorben. Ja 

wenn!! 

Entwicklung sd unser Leben, und VervoU- 
kommiiung. Entwickhuig sei das oberste Gebot 
für Mann und Weib, Bekämpfung atavistischer 
Begierden und Instinkte, Bekämpfung jeder Ent- 
artung und jeden Stillstandes. Enitwicklung 
und Veredlung der Sinnlichkeit zur Sinnen- 
freude, Entwicklung der primitiven Zucht- 
wahl zur liebe, Entwicklung der Qesellschafts- 
moral zu immer höherer Sittlichkeit, Entwick- 
lung der Versorgfungsehc zur freien Liebesehe der 
Zukunft, Entwicklung um unser selbst, um des 
Kindes, um der Menschheit wiUen. 

Sie sind heute nur eine Hoffnung. Kämpfen 
wir dafür, daß wir sie erleben — — Mann, Weib 
und Kind im Zukunftslichte des Monismus. 
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Im Urzustände der Ehe war der Mann der 
Herr des Weibes, Er hielt sich mehrere Frauen 
(Polygamie), wenn es ihm seine wirtschaftlichen 
Verhältnisse erlaubten. Wenn er nur ein Weib 
hielt, so war dsies nur Monogamie der Notdurft. 
Der Mann sorgte für Alles, er ging auf die Jagd 
und brachte die Beute heim, er schützte das 
Heim und die Seinen vor Gefahr. Er war der 
physisch und wirtschaftlich Überlegene. Darum 
war bei den Jägervölkern das Weib Sklavin des 
Mannes; er war Herr über Tod und Leben, er 
konnte seine Weiber vertauschen, verleihen und 
versdienken. In den Anfängen des Ackerbaues 
ging der Mann noch immer auf die Jagd, die 
Frau aber bestellte den Acker. Dadurch erlangte 
sie neue Rechte. Wir finden bei den ackerbau- 
treibenden Völkern namentlich das Mutterrecht 
Nach den Gesetzen des Totemismus war ein 
Stamm in mehrere Familien (Clans) eingeteili; 
die gewöhnlidh nach Tieren oder Pflanzen be^ 
nannt waren. Ihre Anzeichen hingen über dem 
Eingang der Hütten. Niemand durfte innerhalb 
seines Clans heiraten. Trat der Totemiamits zu- 
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gleich mit dem Mutterrecht auf, so wurde der 
heiratende Jüng'lingf in den Totem seiner Frau auf- 
aufgenommen und nahm ihren Namen an. Wir 
sdien, daß, sobald das Weib sich wirtschaftlich' 
betätigte, der Mann ihm willig neue Rechte ein- 
räumte. Außer dliesen Urformen der Ehe gab 
es noch den Hetärismus oder die Promiskuität, 
das ist der durch Iceinerlei Ehegesetze geregelte 
Verkehr der Geschlechter in beliebig[er Abwechs- 
lung. Der Hetärismus herrscht heute noch im 
Innern Australiens und bei einigen Zweigen der 
Feuerländer. Die Ehe einer Frau mit meh- 
reren Männern (i^oiyandrie) wurde namentlich 
bei indischen Völkern gefunden. 

Mit der Arbeitsteilung und Berufsausbildung 
gelangte der Reichtum vollständig in die Hände 
des Mannes, der Wirkungskreis des Weibes blieb 
auf das Haus und die Kinder beschränkt. Die 
Kaufehe trat an Stelle der ursprünglichen Ehe- 
formen. 

Aus all diesen hier nur skizzenhaft angedeu- 
teten Ansätzen entwickelte sich die Ehe von heute. 
Während die moderne Kultur sonst an kaum 
emem Gebiete des menschlichen Lebens vorüber- 
ging, ohne es zu vervollkommnen und zu veredeln 
— hl der Ehe blieb trotz aller modernen Ttlnche 
die ganze Baibarei und das Unverständnis der 
Urzeiten als deren Restbestand im moderneii 
Kulturleben zurück. 
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Mit dem Momente des ersten Schulganges 
werden die Kinder in Knab^ und Maddien ge- 
schieden und ihre ganze Kinder- und Entwick- 
lungszeit verbringen sie ferne voneinander. Sie 

werden im Spiele und Ernst voneinander ferne 
gehalten. In der Entwicklungszeit lernen sie sich 
durch die famosen Schicklichkdtsgesetze gegen- 
seitig als das Verbotene mit neugierigen Augen 
betrachten, die sexuelle Aufklärung, die ihnen 
von frühverdorbenen Schulgenossen zuteil wird, 
tut noch das übrige dazu. Erst vvenn sich die 
beiden Geschlechter durch unser prächtiges Er- 
ziehungssystem ganz entfremdet haben, führen 
wir sie im Ballsaale oder in der Tanzstunde 
wieder zusammen. Die Mädchen sind bereits 
darüber unterrichtet, daß die Männer gefähr- 
liche Wesen seien, denen man nicht trauen 
dürfe, deren wildlodemde Leidenschaft man aber 
sehr gut als Herdfeuer in der Ehe verwenden 
könne, wenn man es nur verstehe, einerseits diese 
Leidenschaft zu erwecken und zu reizen und an- 
derseits in ängstlicher Bewahrung der vorehe- 
lichen Jungfräulichkeit ihnen das Begehrte erst 
dann auf dem Altar der „Liebe'' zu opfern, wenn 
man mit dem glatten Ringe am Finger für dieses 
Opfer lebenslängliche Versorgung, eventuell auch 
Reichtum und Glanz eingetauscht habe. 

Von den jungen Männern haben sich die 
Einen ihre ersten Liebeserfahrungen in verrufenen 
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Häusern geholt und treten dem jungen Weibe 
bereits mit d^r leisen Verachtung und Begierde 
des verdorbenen Qeniefters entg^en, die An- 
deren haben sich in einsamen Träumen ein Ideal 
vom Weibe geschaffen» weldies sie nie finden 
können. 

Mann und Weib treten sich mk berechnender 

Kälte, mit unsauberen Begierden, leiser Neugier 
oder überspannten Idealen ges^enuber, nicht aber 
wie junge Menschen, die sich ihrer Jugend im 
Spiel und Tanz freuen wollen und denen das 
Leben jene heilige Sehnsucht schenken sott, aus 
der zwei Menschen für das Leben zueinander- 
finden* 

Die überhitzte Luft des Tanzsaales, die auf- 
reizende moderne Musik, die intime Beriihrung 
des Tanzes nach der iangen Entfremdung der 
Kinder- und Entwicklungszeit, die iüsteme Ver- 
schleierung der heiligsten Lebensvoigänge 

dies altes erzeugt jene ungesunde Stimmung, aus 
welcher plötzlich rein sinnliche Leidenschaften 
emporlodern, deren Sinnlichkeit man sich nicht 
bewußt wird, weil man durch eben diese Ver- 
schleierung gelehrt wurde, sich sdbst zu belügen« 
Leidenschaften, die entweder, wenn der Partner 
kühl berechnend ist, zu einer Ausbeutung für das 
ganze Leben führen, oder, wenn Beide gleich 
fühlen, zu jener Liebesehe führen, welche nach 
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dem ersten Taumel unsagbares Elend über Beide 
bringt. 

Der Zuschnitt unseres ganzen modernen Oe^ 
sellschaftslebens ist derart, daß Mann und Wdb 
sich unmöglich kennen lernen können. 

Eine aufflammende Bebende wird für Liebe 
genommen. Das kurze Beisammensein während 
des Brautstandes» die eriaubten Zärtlichkeiten und 
das Denken an die verbotene Umarmung ent- 
nerven Beide und lassen ein ernstes Gespräch, 
eine gegenseitige Prüfung der Charaktere nicht 
zu. Hals über Kopf stürzen sich Beide in die Ehe 
— und werden nach kurzem Taumel elend für 
das ganze Leben. Dazu kommt noch der Begriff 
der „alten Jungf^au^^ der junge Mädchen in die 
Ehe hetzt, ihre materielle Unselbständigkeit, um 
deren willen sie um jeden Preis Versorgung fin- 
den müssen, die gesellschaftliche Ächtung des 
gefallenen Mädchens, der ledigen Mutter, des 
unehelichen Kindes. 

Wer nicht aus rasdi auflodernder und ebenso 
rasch verflackernder Leidenschaft heiratet, der 
tut es aus Verstandesgründen. Viele Männer 
heiraten aus BequemHchkeit, weil sie eben Geld 
brauchen oder weil sie eine Frau haben müssen« 
die repräsentieren kann. Mädchen heiraten aus 
Neugierde, aus Ehrgeiz, um einen Namen zu be- 
kommen, um versorgt zu sein, weil die Mutter 
drängt und die Freundin auch schon einen Mann 
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hat. Nach den Flitterwochen muß der Mann in 
die Tretmühle^ und ist der Existenzkampf heut- 
zutage ohnedies schwer genug, die Frau macht 
ihn ihm durch ihre übertriebenen Anforderungen 
noch schwerer. Sie erfüllt kaum oder garnicht 
üire Pflichten als Gattin und Mutter, denn sie 
will nicht Frau» sondern Weltdame sein. Die aus- 
gdialtenen Mätressen reicher Männer sind be- 
wußt oder unbewußt ihr strahlendes Vorbild. 
Das ganze Leben der modernen Ehegattin gilt 
dem Studium von Äußerhchkeiten. Und ihres 
Lebens Sehnsucht ist — andere Frauen zu über- 
trumpfen. Sie will nicht ein behagliches, schönes 
Heim haben, in welchem ihr Oatte sich nach des 
Tages Arbeit wohl fühlen kann, — sie will ein 
elegantes, mondaines Haus, das hauptsächlich ge- 
sellschaftlichen Zwedcen dient. Sie will kein Heim 
für sich, für ihren Mann, für ihre Kinder, — 
sie will eine Wohnung für Fremde. Sie pfl^ 
ihren Körper, ihre Schönheit nicht für sich, für 

ihren Mann und seine Liebe, sie schminkt 

ihre Wangen und trägt falsche Haare, um An- 
deren etwas vorzutäuschen. Sie sucht nicht einen 
ästhetischen Rahmen für ihre Schönheit je nach 
den MiAeln ihres Mannes, um ihr Persönliches 
zu unterstreichen, ihr Persönliches, welches ihr 
Mann liebt — — sie befolgl die widersinnigsten 
Modegesetze und bemüht sich, wie eine Mode- 
puppe auszusehen für die Anderen, für 
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die Öffentlichkeit. Dadurdi erhalt sie etwas un- 
heimlich Individualitätsloses, ohne das Entwürdi- 
gende ihres Aussehens zu empfinden. Sie er- 
preßt ihrem Manne immer neue Geldopfer, zwingt 
ihn immer tiefer in die Tretmühle des Broter- 
werbes» nur um die Anderen auszustechen» nur 
um sieh mit dem Teuersten zu behängen. Sie 
vernachlässigt Haus und Kind, nur um ja Alles 
mitzumachen, was von einer modernen Weltdame 
gefordert wird 

Sitzungen beim Schneider, Bazare, Lunch, 
Besuche, Jours» Empfänge, Bälle, Theaterbesuche 
und Hotelsoupers jagen einander. Dazwischen, 
nur als Nebensadie eingeschoben der A4ann 

und die Kinder. Dabei wird sie natürlich immer 
mehr „nervös'^ Reisen und längere Aufenthalte 
in Sanatorien sollen da helfen und sind ja doch 
höchstens ein kurzes Aufatmen, ehe die Hetzjagd 
von neuem beginnt 

Daß der Mann, der, wenn er nach des Tages 
Liast und Mühen heimkehrt^ kein gemütlidhes 
Heim, sondern eine Wohnung voll Gasten fin- 
det, die nicht einmal nach seinem üeschmack ge- 
wählt sind, — es schließlich vorzieht, seine 
Abende außer Haus zu verbringen, ist nicht so 
schwer zu begreifen: Mann und Frau werden sich 
immer mehr entfremdet und eine Ehescheidung 
ist uns schon längst eine ganz selbstverständliche 

17 
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Erscheinung geworden. Im Jahre IQll wurden 
14600 Ehescheidungsprozesse verhandelt Der 
Mann gibt als Scheidungsgnind meist Abndgung 
oder Verschwendungssucht der Frau an. Die 
Motive des Ehebruches bei Frauen sind, wie sta- 
tistisch nachgewiesen ist, meist Erlangung von 
Mitteln zur Frönuiig der Putzsucht, oder Lange^ 
weile. EHe Fälle, wo unglückliche Ehen nicht 
geschieden werden, sind noch entsetzlicher. Die 
Gesellschaft toleriert schon längst den Chcbruch, 
sobald er keinen öffentlichen Skandal zur Folge 
hat. Wie demoralisierend das Hintergehen in 
der Ehe auf Mann und Weib und dadurch auch 
auf die Kinder wirken muß» kann man sich leicht 
vorstellen. 

Durch die wahnsinnigen materiellen Anfor- 
derungen, welche das Weib an den Mann stellt, 
wird es den Männern erschwert, in jungen Jah- 
ren eine Ehe zu schließen. Dies führt der Pro- 
stitution immer neue Opfer zu. Der Mann kommt 
müde und verbraucht in die Ehe, wenn er nicht 
schon überhaupt ehescheu geworden ist. Daraus 
resultiert wieder der unheimliche Geburtenrück- 
gang in allen zivüisierten Staaten. Das Weib ist 
durch sein entnervendes Leben, durch Schnür- 
leib und Nervosität für das Gebären und Stillen 
fast untaug"Iich und brin^ nur wenig gesunde le- 
benskräftige Kinder zur Welt. Die Statistik weiß 
von einer unheimlichen Zunahme der Säug- 
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lingssterblichkeit trotz aileii Neuerungen der Hy- 
giene. 

Die Art, wie die moderne Ehe eingegangen 
und geführt wird, demoralisiert Mann und Weib, 

bringt wirtschaltliclies Elend über die Tüchtig- 
sten, und schädigt die junge Generation. 

Hier können nur durchgreifende Reformen 
helfen. Der Anfang müßte in der Mädchener- 
ziehung getan werden, in der Erziehung zur Ehe, 
worüber wir später noch ausführlicher sprechen 
werden. 

Die erste Bedingung für eine Gesundung 
der Ehe ist die wirtschaftliche Selbständigkeit der 
Frau. Die Ehe mu6 für das Weib die Bedeutung 
der Versorgung verlieren. Nur dann verliert seine 

Eheschließung die unmoralische Bedeutung des 
Verkaufens, nur dann kann das Weib frei in der 
Ehe sein. Hier muß wieder die Erziehung ein- 
greifen, die jedes Weib für einen Broterwerb aus- 
bildet. Ebenso ist die Einführung der staatlichen 
Mutterschaftsvcrsic'iei ung notwendig. Dm Schaf- 
fung von Großhaushalten würde schon sehr jun- 
gen Menschen das Eingehen einer Ehe ermög- 
lichen, was unendliche Vorteile für das Qiück in 
der Ehe, für die Zukunft der Rasse und den 
Kampf gegen die Prostitution bedeuten würde. 

Die Ehe muß ein Bund zwischen zwei freien, 
wirtschaftlich selbständigen Persönlichkeiten sein, 
sonst ist sie unmoralisch. 

17* 
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Der Hang zur Monogamie wird mit wachsen- 
der Kultur immer stärker und die freie Gewissens- 
ehe wüfde diese Veredlung des Uebeslebens nur 
fördern. Die Ehe bedarf eines Vertrages nur 

wegen des Kindes. Die Zukunft des Kindes muß 
sicher gestellt sein. Der Ehevertrag darf .aber 
nimmermehr die Bedeutung einer Versorgung für 
das Weib haben. Das wirtschaftlich selbständige, 
das erwerbende Weib, das durch die staatliche 
Mutterschaftsversicherung in der Zeit der Er- 
werbsunfähigkeit geschützt ist, braucht keinen 
Kontrakt auf lebenslängliche Versorgung. 

Diesem von aller Berechnung freie Eheschlie- 
ßung würde einen unendlichen Vorteil für die 
Veredlung der Rasse bedeuten. IMe Zuchtwahl 
im veredelt-menschlichen Sinne würde die Ge- 
schlechter leiten und nicht materielle Erwägungen. 
Das Weib würde dem Manne semer Liebe, dem 
Manne seiner Wahl Kinder gebären, und nicht 
demjenigen, der Uim vielleicht körperlich und 
geistig widerlich ist, ilirn aber die ausreichendste 
Versorgung bietet. Es ist ein urewi^es Natur- 
gesetz, daß jede Spezies der Entartung verfällt, 
wenn sie nicht durch Selektion auf der Höhe er- 
halten wird. Es darf uns audi nicht kümmern^ 
daß durch die wirtschaftliche Selbständigkeit der 
Frau im Anfange vielleicht weniger Ehen ge- 
schlossen würden als jetzt, wo jedes Mädchen 
um jeden Preis heiraten will Es handelt sich 
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ja um die qualitative Steigerung der Rasse und 
nicht um die quantitative. Auch würden statt der- 
jenigen Frauen, die um der Versorgang willen 
früher geheiratet hätten und die nun keine Ehe 
schließen, weil sie die ersehnte Ergänzung nicht 
finden, dafür so und so viele Männer heiraten 
können» die heute durch ihr geringes Einkommen 
In jungen Jahren daran gehindert sind und es 
nie oder erst dann können, wenn sie alt und müde 
sind. 

Es ist überhaupt merkwürdig, wie sehr wir 
uns dagegen sträuben, bei der Reiormierung der 
Ehe auch rassentechnisch zu denken. Als ob das 
eine Entwürdigung dicr Ehe bedeuten würde! 

Es müßte im Volke die Ansicht verbreitet 
werden, daß die Fortpflanzung krankhafter An- 
lagen ein Verbrechen ist Es müßte ein Gesetz 
geschaffen werden, wonach derjenige, welcher 
wissentlidi einen Anderen im Geschlechtsverkehr 
mit einem Geschlecbtsleiden infiziert, als Ver- 
brecfher bestraft würde. Der Körpcrverletzurigs- 
Paragraph, der in solchen Fällen öfters zur An- 
wendung kam, ist ungenügend. 

Anderseits sollte es zur Selbfitverständlich- 
kdt werden, daß zwei Menschen, ehe sie eine Ehe 
miteinander eingehen, sidi ärztlich untersuchen 
lassen. Ist der eine Teil mit einem schweren Lei- 
den behaftet, und will der andere Teil, obwohl 
er durch das ärztliche Attest davon unterriditet 
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ist, heiraten, so müßte in Fällen, wo dieses Lei- 
den die Nachkommenschaft gefährdet, die Fort- 
pflanzung untersagt werden. 

In diesem Sinne wäre es auch wichtig, den 
Paragraphen bezüglich der Abtreibung der Leibes- 
frucht abzuschaffen. Er ist ohnedies ein nonsens, 

denn sonst könnte man ebensogut den Präventiv- 
verkehr gesetzlich verbieten. Jeder Arzt müßte 
das Recht haben, auf Verlangen des Weibes diese 
Operation vorzunehmen. Der Staat hat nichts 
von unfreiwilligen Müttern, die ihrer Pflicht nur 
gezwungen nachkommen. Jedes Individuum hat 
ein Recht auf seinen eigenen Körper. Strenge be- 
straft müßten nur Eingriffe von Laien werden, 
die übrigens von selbst sich vermindern wür- 
den, sobald der Arzt das Recbt zu diesem Ein* 
griff hätte. Es kann eben nicht oft genug be- 
tont werden, daß es sich um die qualitative und 
nicht um die quantitative Steigerung der Rasse 
handelt. — 

Von eminenter Bedeutung ist der Kampf 
gegen den Alkohol, namentlich in seiner Wechsel- 
beziehung zur Erotik. Es mü^e sowohl den 
sekttrinkenden Kreisen der oberen Zehntausend 
als dem kleinen Manne, der sein Mädchen bd 
einer Flasche billigen Rotweines küßt, die Auf- 
fassung beigebracht werden, daß die Verbindung 
Alkohol und Liebe entwürdigend und verächtlich 
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ist, und daß es ein Verbrechen, wenn der Al- 
kohol Vater eines Kindes sei. 

Sexuelle Aufklärung in der Schule, Verbrei- 
tung der Gesetze der Hygiene in allen Volks- 
schichten, luftige Wohnungen, Licht und Sonne 
sind auch Waffen im Kampfe für eine neue Sitt- 
lichkeit, für eine Gesundung der i-iic Gemeinschaft. 

Schon die Urformen der Ehe kannten Ge- 
setze, die eine Verschlechterung der Rasse ver- 
hindern sollten. Die Endogamie, das ist die Hei- 
rat innerhalb des eigenen Stammes, herrschte nur 
bei sehr wenigen Stämmen. Im allgemeinen gab 
es schon in den Uranfängen der Ehe die Exo- 
gamie, das heißt der Freier war gezwungen, aus 
einem anderen Stamm zu heiraten. Die Ehen, die 
nach dem Gebrauche des Totems geschlossen 
wurden, sind ja eben als Exogamie aufzufassen. 
Auf die Übertretung der die Rasse sclmtzenden 
Gesetze war bei vielen Stämmen die Todesstrafe 
gesetzt Mit wachsender KuHur und unter dem 
Einflüsse des niveUierenden Christentumes wer- 
den diese urewigen Gesetze vergessen. Unsere 
Gesetze verbieten zwar denlncest, anderseits aber 
förderte der Kasteiii^^tist die Schließung von Ehen 
innerhalb weniger Familien. Den gesunden 
Rasseinstinkt, wonach uns die Eingehung einer 
Ehe mit einem Abkömmling einer niederen Rasse 
verächtlich sdiien, haben wir durch den Verbrü- 
derungsgedanken des Christentums und des So- 
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zialismus, und auch durch die AHe selig machende 
und gleichstettende Bildung verloren. Einerseits 

verdirbt es die Rasse, daß Mann und Weib aus 
materiellen Erwäguii L^^en eine Ehe eingehen, also 
die rasscnveredelnde Sekktion fast ausgeschaltet 
ist» anderseits linden wir beim Durdischnittsweibe 
wie beim femininen Manne eine gefährliche Hin- 
neigung zu den minderwertigen, angeblich dä- - 
monisch wirkenden Abkömmlingen niedriger Ras- 
sen. Die soziale Lage, der entwürdigende Hang 
nach Gold und Genuß bringt es mit sich, daß die 
Juden, in deren Händen fast allein aller Reich- 
tum vereinigt ist, immer stärkeren Einfluß auf un- 
ser KuUurleben erlaiigcu. Der blonde, höher- 
stehende Mann arischer Rasse wird durch das 
Kapital der Juden verdrängt und geknechtet, und 
Eheschließungen zwischen Frauen arischer Rasse 
und Juden werden immer häufiger. Da materielle 
Erwägungen die Eheschließungen der Weiber lei- 
ten, ist der Jude dem arischen Manne im Kampfe 
um das Weib überlegen. Auf der anderen Seite 
verkaufen sich männliche Abkömmlinge der edel- 
sten arischen Geschlechter, welche durch die In- 
zucht, die gerade in den vornehmsten Geschlech- 
tern im Miltela tcr herrschte, degeneriert wurden, 
an die Töchter reicher Juden. 

Dies Alles trägt immer mehr zur Verschlech- 
terung der Rasse bei. Es müßte eben das Volk 
dazu erzogen werden, wieder auf die Stimme des 
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edlen Blutes zu hören, der Rasseninstinkt müßte 
wieder erweckt werden. Die wirtschaftliche Selb- 
ständigkeit des Weibes würde es dann ermög- 
lichen, daß die Menschen der Stimme des edlen 
Blutes auch folgen dürften. 

Durch die wirtschaftliche Selbständigkeit und 
das damit verbundene ethische BewuBtwerden 
des Weibes wurden auch die verlogenen Vor- 
urteile gegen die uneheliche Mutter verschwinden. 

Es liegt in der Natur des Weibes, daß seine 
körperliche Hingabe immer zugleich eine seelische 
sein muß, wenn — ja wenn es eine Seele besitzt 
Je ethisch bewußter, je seelisch reicher das Weib 
würde, je mehr es lernen würde, seine niederen 
Begierden zu beherrschen, um so weniger wird 
es der Versuchung eines Momentes unterliegen. 
Es würde mit Recht seine Hingabe zu hodi ein- 
schätze und zu viel Achtung vor der eigenen 
Menschenwürde haben, um sich an einen Un- 
würdigen in einem Momente der Schwäche zu 
vergeuden. Anderseits würde es den Wert des 
unverheirateten Weibes nicht beeinträchtigeni 
wenn es sich schon vor der Ehe einem Manne 
in Liebe gegeben hätte. Die Aufhebung des Pa- 
ragraphen bezüglich der Abtreibung der Leibes- 
frucht würde die Achtung vor der Mutter stei- 
gern. Das Mädchen würde ja dann nicht gegen 
seinen Willen die Polgen eines schwachen Augen- 
blickes tragen müssen, es würde in freier Ver- 
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fügung* über sdfien Körper freiwillig und aus 

einer edlen Sehnsucht heraus Mutter werden. 

Der Staat und die Oesellschaft schulden der 
Mutter, wenn diese ihre Pflichten erfüllt, auf jeden 
Fall Achtung und Hilfe, Die wirtschaftliche Selb- 
ständigkeit des Weibes, die staatliche Mutter- 
schaftsversicherung verbunden mit einem vernünf- 
tigen und gerechten Alimentationsgesetze wür- 
den es auch der ledigen Mutter ermöglichen, für 
ihr iCind ausreichend zu sollen. 

Das Vorurteil gegen das uneheliche Kind ist 
sinnlos und grausam. Grausam und sinnlos sind 
auch die Gesetze, welche die ledige Mutter tref- 
fen wollen, aber im letzten Sinne vor allem dem 
Kinde Schaden. Es ist sicher richtigi daß ein 
Weiby das gleichzeitig mit mehreren Männern In 
sexuellem Verkehr steht, eine Dirne ist Dies 
gilt aber sowohl für das ledige Weib als auch für 
die Ehefrau, Der Paragraph des exceptio plu- 
rium trifft aber das Kind und nicht nur die Mut- 
ter« Das Kind im Mutterleibe soll ja vor allem 
geschützt werden, sobald einmal von der Tötung 
der Leibesfrucht abgesehen wurde. Darum hat 
auch das Weib, welches mit mehreren Männern 
verkehrte, ein Recht auf die Sechs wochenbett- 
kosten, auf die staatliche Mutterschaftsversiche- 
rung, oder eigentlich <las Kind im Mutteridbe hat 
ein Recht darauf. Darum müßte das Oesetz da- 
hin abgeändert werden, daß in dem Falk, wo ein 
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WciD mit mehreren Männern verkehrt hat, ihre 
sämtlichen Liebhaber zu gleichen i eilen zur Ali- 
mentation herangezogen werden. Allerdings ist 
es sehr die frage, ob ein Weib, welches sich 
mehreren Männern gleichzeitig hingab, die sitt- 
liche BLfähigung habe, ein Kind zu erziehen. In 
diesen Fällen würde die gestattete ärztliche Tö- 
tung der Leibesfrucht die menschliche Gesell- 
schaft nur schützen. Ist aber das Kind geboren, so 
wären von dem Allmentationsbeitrag der Liebhaber 
die Erziehungskosten des Kindes in einer staat- 
lichen Erziehungsanstalt zu bestreiten. Der Rich- 
ter, unterstützt von einem medizinischen Sachver- 
ständigen, hätte zu entscheiden, ob in einem der- 
artigen Fall die ledige Mutter ihr Kind selbst er- 
ziehen dürfe, oder ob es wegen ihrer sitfticfhen 
Verkommenheit richtiger sei, daß die Abgabe des 
Kindes an eine staatliche Erziehungsanstalt er- 
folge. Die Aufhebung des Paragraphen des ex- 
ceptio plurium soU nicht die Sittenk^iglceit unter- 
stützen, wir fordern dies nicht für das Wefl), son- 
dern für das Kind, das genau so viel Recht auf 
Schutz und Erziehung hat wie ein anderes. Mit 
der wachsenden Entwicklung des Weibes in gei- 
stiger und sittlicher Hinsicht werden solche Fälle 

auch immer seltener werden. 

Mit der wirtschaftlichen Selbständigkeit des 
Weibes, mit der Einführung der staathchen Mut- 
terschaftsversicherung, und der Schaffung von 
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Großhaushalten wird die Ehescheu immer mehr 
verschwinden und damit auch die ledigen Mütter. 
Notwendig ist die Einführung der reformierten 
Zivilehe in aUen Kulturstaaten. Durch die Tren- 
nung von Kirche und Staat verschwindet der 
Zwang der kirchhchcii Trauung, und es werden 
auf ihr nur jene bestehen, deren Gemüt und re- 
ligiöse Überzeugung danach verlangt. Wir for- 
dern Erleichterung der Scheidung, weil jeder 
Zwang demoralisierend wirict, wir woUen aber 
das sittliche Bewußtsein, das Verantwortlichkeits- 
gefuhl bei Mann und Weib stärken, um leicht- 
sinnige Eheschließungen zu verhindern. Da- 
durch wird die Zivüehe zur freien Gewissensehe. 
Wir bekämpfen die Ehegesetze, die in un- 
moralischer Weise die EheschHefiung zum Ge- 
schäft erniedrigen und vor allem dem Weibe le- 
benslängliche Versorgungen garantieren, es so 
zur bezahlten, Intimen Dirne erniedrigen und 
zur Drohne der menschlichen Gesellschaft stem- 
peln. Wir fordern laber Ehekontrakte, die vor 
allem das Kind schützen und seine Zukunft in 
jeder Hinsicht sicher stellen. Wir kämpfen für 
eine Ehe, die nicht aus Berechnung, Sinnlichkeit 
oder Leichtsinn geschlossen wird, die nicht die 
wirtschaftlichen VerhäHnisse eines Staates dem 
Untergange nahe bringt, die Rasse verdirbt und 
unsagbares Elend über das Weib und vor allem 
den Mann bringt wir kämpfen für die freie 
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Gewissensehe der Zukunft, für den Bund freier, 
wirtschaftlich selbständiger Persönlidikeiteii, die 
aus erkennender Sehnsucht in vollem sittlichen 
Bewußtsein ihrer Verantwortung zueinander fin- 
den, um gemeinsam den steilen Weg zur Höhe 
zu gehen und des Lebens seligstes Geheimnis 
zu erleben — das Warden eines jungen Men- 
schen. 

* * * 

„Eure Liebe zum Weibe und des Weibes 
Liebe zum Manne: ach, möchte sie doch Mit- 
leiden sein mit leidenden und verhüllten Göt* 
tem ! Aber zumeist erraten zwei Tiere einander 
— Friedrich Nietzsche, 

Mann und Weib stehen sich gecfenüber auf 
den Höhen des Lebens und dennoch in der Voll- 
kraft und Blüte ihrer Jugend. Aus den einsamen, 
ahnenden Träumen ihrer Kindheit, aus dem Lei- 
den Utk! Ringen der Werdezeit, aus dem über- 
quellenden Reichtum errungener Siege erwächst 
die Sehnsucht nach des Lebens Vollendung ; nach 
reidtster Zweisamkeit. 

In gememsamer Arbeit, in gemeinsamem 
Spiele, im sehnsüchtigen Gedankenaustausch jun- 
ger, in Einsamkeit reich gewordener Menschen 
schlingen sich Fäden von Mensch zu Mensch und 
aus der herzlichen Kameradschaft der Cntwick- 
hmgszeit ersteht das individuellste Menschen- 
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glück : erkennende Freundschaft. Wundersam 
sind die Wege von Mensch zu Mensch und reich 
an tiefstem Erleben ist das Schreiten vom Ufer 
des Einen zum Andern. Hellig die Stunde, wo 
von jungen Menschenseelen die letzten Schleier 
fallen und in Schweigen und Andacht ein Bund 
eddster Freundschaft geschlossen wird. 

Liebe, die aus Freundschaft erwächst» ist 
edelste Liebe. Sie kommt nicht die Sinne um- 
nebelnd und alle Urteilskraft lähmend, wie die 
plötzlich emporlodernde Leidenschaft, und ist 
doch Natur — veredelte Natur. Die Liebenden 
brauchen nicht das Ende des Rausches zu fürch- 
ten, denn es bleibt und wächst ewig ihr Urgruiid 
— die Freundschaft, das Verstehen. 

Das auf den Höhen des Lebens stehende 
Weib, das Mf nsch geworden in Sehnen und Rin- 
gen, ist kein besserer oder schlechterer Mensch 

als der Mann es ist ein anderer Mensch. 

Und darum ist die Freundschaft der sicherste 
Urgrund, die wichtigste Bedingung in einer Ehe. 
Kein Rausch, keine Leidenschaft vermag auf die 
Dauer über Wesensunterschiede in zwei Men- 
schen hinwegzutäuschen — — in Selbst- 
kenntnis gereiftes Verstehen, Güte und Freund- 
schaft vermag über Abgründe Brücken zu schla- 
gen. Wahre Ehefreundschaft erstrebt auch keine 
Beeinflussung zur Vernichtung der anderen Per- 
sönlichkeit, sie will einen ganzen, wahren Men- 
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sehen, nicht eine Kopie der eigenen Persönlich- 
keit Wahre Ehefreutidschaft ist nicht der Kampf 
zweier zusammengespannter Menschlein um die 
Obetfierrschaft, sie ist der edle Wille zweier Men- 
schen, gemeinsam zur Höhe zu finden. Freund- 
schaft ist die erste Bedingung einer giückhchcn 
Ehe — — Kameradschaft ist die zweite. Nie« 
mand kann dem Manne leichter über die kleinen 
Widerwärtigkeiten und Nadelstiche des Alltag- 
lebens hinüberhelfen, als die Frau Kamerad. Alle 
Menschen haben Stunden, wo sie schwach sind, 
Schwankungen und Irrungen^ die der Alltag mit 
sich bringt, in denen ihnen der Kamerad» der 
sie nidit nur völlig versteht, sondern sie deshalb 
auch nicht geringer einschätzt, wenn sie einmal 
ihrer Stärke entkleidet sind, helfen kjnn. Es gibt 
so viele Frauen, die verzweifeln und weinen, wenn 
sich ihr Götzenbild selbst entthront Sie ver- 
stehen nicht der Freundschaft schwerste Kunst» 
die da heißt: Scham ersparen! Wit oft haben sich 
zwei Menschen in einer solchen Stunde ver- 
loren ! 

Keine Freundschaft, keine Kameradschaft, 
keine Ehe kann bestehen ohne Vertrauen, ich 
meine nicht jenes blinde Vertrauen, das der Welt- 
unkenntnis und einem grenzenlosen Optimismus 
entspringt und schon so viele Männer elend 
machte. Das Fundament des echten Vertrauens 
ist gegenseitige, unbedingte Wahrhaftigkeit Und 
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mag das laute Leben da draußen htindert Kom* 
promlsae und vielleicht sogar Lügen for- 
dern, in der Ehe gebe es nur den reinen, lau- 
teren Trunk der unbedingten Wahrhaftig-keit. Es 
gibt nichts auf der Welt, was sich zwei Menschen, 
die in Selbsterkenntnis gelernt, wie leicht wirMen- 
sthen in die Irre gehen» sich nicht sagen dürften. 
Wie mancher jäh emporlodernde Wunsch der 
Sinne, wie manche Versuchung kann zu Zweien 
bekämpft und überwunden werden, die den Ein- 
zelnen als dunkles, sündiges Geheimnis quälen 
und verlocicen würde. Eheleute sollen Freunde 
sein, Merkliche Freunde, die den Anderen vor 
einem Fehltritt behüten wollen, nicht aus 
Eifersucht nur, sondern um den Anderen davor 
zu bewahren, klein zu werden. Aber nur, wenn 
zwei Freunde wahrhaft gegeneinander sind, 
können sie gemeinsam gegen die Feinde ihres 
Glückes, ihrer Persönlichkeiten, ihrer Höhe kämp- 
fen. Und nur aus unbedingter Wahrhaftigkeit 
erblüht edelstes, berechtigtes Vertrauen. Ohne 
Vertrauen aber ist die Ehe eine Hölle, in der zwei 
Menschen entweder beständig voreinander auf 
der Lauer liegen oder in resignierter Gleichgültig- 
keit voneinander jede Gemeinheit erwarten uiid 
hinnehmen. 

Ehe muß also Freundschaft sein, aufgebaut 
auf gegenseitiger Achtung, Wahrhaftigkeit und 
Vertrauen, eiiie Lebensfreundscheaft, in welche 
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zwei Menschen sich die Hände reichen in Ver- 
stehen und Güte, um miteinander des Lebens 
Kampf zu kämpfen, um miteinander in Leid und 
Ringen reich zu werden, um miteinander den 
Wtg zur Höhe zu geihen. Ehe muß Kamerad- 
sdhaft seui) in welcher zwei Menschen in gütigem 
Verstehen der gegenseitigen Schwächen, in ge- 
meinsamer Arbeit und Sorgen, in Spiel und Scherz 
den Alltag überwinden. 

Edite Freundschaft ist gegenseitige Achtung, 
ist Wahrhaftigkeit und Vertrauen. Zur echten 
Kameradschalt gehört vor allem jener sonnige 
Humor, der des Lebens kleine Mühsale verldärt 
und überwindiet. 

Ist die Freundschaft der Urbestand der Ehe, 
so ist die Liebe ihre Festlichkeit. Die Liebe in 

der Ehe stirbt meist an einer falschen Intimität, 
die das Festliche der Liebe tötet. Namentlich die 
Frauen verstehen so wenig von der festlichen 
Heiligkeit der stillen Stunde. Sie verstehen so 
wenig von verfeinerter, menschlich<gdttiicher 
Sinnenfreude. Und so sinkt nur zu oft das Ero- 
tisdhe der Liebe zur phantasielosen Gewohnheit, 
oft sogar zur Pflichterfüllung herab. Fast alle 

Frauen verstehen zu reizen, zu erobern zu 

erhalten verstehen nur Wenige. Es ist die 
schwerste Kunst der Ehe, der Erotik das Fest- 
liche, Berauschende zu bewahren. Und doch 

18 
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hängt auch von dieser Fähigkeit das Glück der 
Ehe ab. 

Ebenso wie wir unsere Seele rein erhalten 

sollen von dem zerstörenden Staube des Alltags, 
von dem Häßlichen des Tageskampfes, wie wir 
sie stets bereichern wollen für uns — für den 
Freund, aus der Sehnsucht nach des Lebens 
Höhen, aus der Sehnsucht nach Innerlicher Ver- 
schwendung unseres Selbst heraus so sollen 

wir auch die Schönheit unseres Leibes pflegen 
und erhalten wollen um unseres eigenen Schön- 
heitsgefühls willen, und um in Schönheit edelste 
Sinnenfreude spenden zu können. In der freien 
Gewissensehe der Zukunft wird das Weib nicht 
wie heute sich in dem sicheren Gefühl der le- 
benslänglichen Versorgung seelisch und körper- 
lich vernachlässigen können. Es wird sich viel- 
leicht weniger für die Öffentlichkeit mit Putz und 
Tand behängen, aber dafür die Schönheit seines 
Körpers, die Reinheit der Linien für den Mann 
seiner Liebe bewahren wollen. 

Wo zwei Menschen sich in erkennender 
Sehnsucht, in verstehender Freundschaft und fest- 
lidier Liebe finden, da weicht das Gespenst der 
Langeweile aus ihrer Ehe. Menschen, die inner- 
lich wachsen am Erleben und Erleiden, Menschen, 
die gemeinsam ringen und sich vervolikommnen, 
• werden sich immer zu geben haben. Stillstand 
ist Tod — Stillstand ist schlimmer wie Tod, Ist 
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Langeweile. Zwd Menschen, die sich immer zu 
geben haben, werden skh immer nacheinander 
sehnen, eine Sede nach der anderen nnd ihren 
Abgründen, nach ihrem tiefsten Tiefen und nach 
ihren heiligten (Stunden. 

Zwei Menschen, die Achtung voreinander 
und den Extasen ihrer Sehnsucht haben, die 
wissen, daß sie sich verlieren icönnen, werden 
sidi nie gehen lassen nnd so wird ihre Uebe 
niemals das Alitagijgcvvand überwerfen. 

Der Ehe Heiligstes, ihr Sinn und ihre Krö- 
nung ist das Kind Nur Menschen, die sich seh- 
nend in Freundschaft und Liebe gefunden, nur 
Mensdien, denen es ernst ist mit ihrer Entwick- 
lung, vermögen Nietzsches Wort zu erfüllen, wo- 
nach der Garten der Ehe dazu verhelfen solle, 
sich nicht fort-, sondern sich hinaufzupflanzen. 
Ich sagte schon, daß die Ehe nur deshalb eines 
Ehelcontralctes bedürfe, um des Kindes Zukunft 
sidier zu stellen. Und so sollen auch zwei Men- 
schen nicht nur urn des eigenen Glückes, um der 
eigenen Entwicklung willen in Freundschaft zum 
' reinsten Verstehen alles menschhchen Geschehens 
reifen, sie sollen ihre Seele rein erhalten um 
des Kindes willen. Es ist dn Unterschied, ob 
sich zwei ^Menschen aus Berechnung, aus Sinn- 
lichkedt finden, oder aus erkennender Sehnsucht, 
es ist auch ein Unterschied, ob sich zwei Men- 
schen im AlkohKri, in der Gewohnheit oder einer 

ts* 
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momentanen Laune umarmen und ein Kind zeu- 
gen» oder ob «MdB in einer Stunde tiefeter Liebe 
Und reinsten Sdiönbeitsempfindens, in helle- 
nischer Sinnenfreude zwischen zwei Menschen 
gesdiieht, die sich in Liebe fanden. 

Darum gehört nir Ehe ein tiefstes Verant- 
wortlichkeHsgefühL Nur wessen Inneres rein ist, 
nur wessen Körper von allen Qebredien frei, darf 

ein Kind zeugen. Ist die Freundschaft der 

tiefe Urgrund der Ehe, und die Liebe ihr Fest, so 
ist das Kind ihr Wunder. Doch können nur edle 
Menschen dem Kinde das geben, was es ver- 
langt Wir sdndden dem Kinde vor allem 
Freundschaft. Wir sollen nicht nur kindisdi mit 
ihm sein, das treffen so viele, nur rein animalisch 
empfindend« Mütter, wir sollen behutsam und 
sehnsüchtig seiner Seele ersten, keuschen Re- 
gungen nadispüren. Nur Vollmenschen können 
Eltern sein im edelsten Sinne, und daher dürfen 
wir über der Erziehung unseres Kindes nie ver- 
gessen, daß wir auch an uns, an unserer Ver- 
vollkommnung arbeiten müssen. 

Wenn aus Freundschaft Liebe erstand und 
zwei Menschen in ihr sich die Hand zum Le- 
bensbunde reichen, in Achtung vor der frem- 
den PersönUdikeit, in Sehnsucht nach ihr, in Ver- 
stehen und Güte, in Vertrauen und Wahrhaftig- 
keit, um miteinander das Leben zu erleben, und 
wenn sie rein und gütig im Innersten, gesund 
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an Leib und Seele sich im Bewußtsein ihrer sitt- 
lichen Verantwortung umarmen, um neues, hö- 
heres Leben zu zeugen, dann werden sie tiefstes 
Mensdienglück erringeii und der Menschheit eine 
Brücke sein von ihren Unzulänglichkeiten zur 
Göttlichkeit 
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WeAA die Weiber MenscKeA 

werden • • • 



Du willst Mensch werden! So blicke in ein 

edles MännerantUtz! Siehst du die tiefen Spuren 
innerer Kampfe? 

Diese Furche hat die qualvolle Selbsterkennt« 
nis gezogen und diese der Schmerz des Entsagens. 
Seine herbgeschtossenen Lippen: Tausend Feinde 
rang er schweigend im eigenen Innern nieder, um 
er selbst zu werden! Diese Linie zog ihm die 
Qual des Zweifejs und diese das Bewußtsein einer 
Schuld! Und die herbe Falte um den Mund — 
o Weib, die liat seine Verachtung gezogen, als 
er in Sehnsucht und Liebe dich umfing — und 
ein Tier fand. 

O Weib, siehst du die Narben in seinem Ant- 
litz! Und blendet dich nicht der Siegeiglanz seines 
Blickes? 

Erkennst du den Weg zum Menschentum? 

Und wirst du es wagen, unglücklich zu werden, 
um wie er — Mensch zu werden? 

♦ ♦ ♦ 
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Die Gesetze der Natur sind ewig und un- 
abänderlich. Sie bestimmten den Mann zum 
Kampfe und das Weib zum Gebären. 

Das Tiennännchen geht auf Beute aus und 
nährt das Weibchen und die Jungen. Der 
menschliche Mann arbeitet nicht nur, um den Hun- 
ger zu stillen, schaffend und ringend erwarb er 
sich das menschliche Olück: Erkenntnis. Er hat 
Schönheit und Große geschaffen, die ihn hinaus* 
heben über des Lebens Notdurft. In der Lust des 
Schaffens und in Iddvoller Ericenntnis wurde er 
zum Gotte dieser Erde. 

Das menschliche Weib hat sich bisher nicht 
über das Tierweibchen erhoben. Nur sein In- 
stinld trieb es ebenso wie das Tierweibchen zum 
Nähren und Pflegen des neugeborenen Kindes. 
Es hat den Mann mit den niedrigsten Waffen be- 
kämpft, durch die Unbezähmbarkeit seiner ge- 
meinen Instinkte ihn moralisch und wirtschaft- 
lich elend gemacht Wo es in der Welt ides 
Mannes Hervorragendes leistete, war es schon 
nicht mehr Weib, sondern anatomisch und geistig 
zur Hälfte Mann. 

Es hat sich dem Manne auf seinem Wege zu 
den Sternen hemmend enfgegengesteUt und hat 
bisher die Entwicklung der Menschheit nur auf- 
gehaltes. 
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Verführt durch sein Mitleid, in dem Taumel 
seines B^ehrens, hat der Mann, mit der Qflte des 
Stärkeren dem Weibe immer Aiehr Rechte einge- 
räumt. Er hat in kolossaler Überschätzung der 
mütterlichen Instinkte der üebärerin seiner Kin- 
der einen Platz in seinem Leben eingeräumt, der 
ihn zum Sldaven und zur Arbeitsmaschine des 
Weibes degradierte. Hand in Hand damit ging 
eine kolossale Überschätzung der Hingabe des 
Weibes, welchen Umstand das Weib mit perfider 
Schlauheit ausnützte, indem es sein Geschlechts- 
leben mit berechnenden Gesetzen umgab. 

Allerdings Icann auch dem Manne nicht alle 
Schuld abgesprochen werden. Seine Vergött- 
lichung des Weibes, wozu ihn seine Gottessehn- 
sucht und sein Mitleid verführte, war seine tra- 
gische Schuld. Und nur allzu oft hat er vergessen, 
daß er dem Weibe geigenfiber moralisch verant- 
wortlich sei. Sobald er die Fesseln der Tierfaeit 
abstreifte, sobald er sehend wurde der Welt seiner 
Triebe gegenüber, war er verantwortlich gewor- 
den für das Weib, das Mutter seiner IGnder wer- 
den sollte. Er begnügte sich mit der Anbetung, 
weU er anbeten wollte. Er träumte in das Weib 
eine Seele hinein, die es nie besaß, aber er rang 
nie danach, ihm den Weg zu weisen aus der Welt 
der Triebe zum Menschentume, er verstand .es 
nicht, es den Weg zu führen» wo es seine Weibes- 
seele finden Icomite. Er war nidtt hart genug dem 
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Weibe gegenüber und durch des Mannes 
Schwäche für seine sinnlichen Reize wurde dai 
.Weib in seiner rohen Tiernatur unterstützt. Nur 
indem der Mann das „Weibchen^' ablehnt und 
seiner sinnlichen Schwäche gegenüber demselben 
nicht nachgibt, nur indem er den Menschen im 
Weibe sucht und mit harten Händen zu wecken 
versteht, anstatt das Göttlich menschliche in das 
Weib hineinzuträumen, nur so kann er dem Weibe 
ein Helfer werden. 

Wäre der Mann nidit schwach gewesen, 
sdiwach aus Mitleid und schwach aus Sehnsucht 
— denn audi seine Sehnsucht immer zu vergött- 
lichen ist Schwäche — wäre er nicht oftmals ein 
Sklave seiner Sinne gewesen, er wäre nicht so. 
dend geworden am Weibe. — 

« * ♦ 

Dank der Anlage des Weibes zur Verstellung 
und zum Komödienspid wußte es immer des 
Mannes JVlitleid zu erregen .lud sidi dadurdi 
immer noch Rechte zu erwerben. 

Nachdem das Weib in der Ehe Schutz gefun- 
den, mißbrauchte es seine Rechte und bracht^: 
durch die Zügellosigkeit seines Triebes zu allen 
möglichen Nicfatigkeiiten denMannindie schwerste 
wirtschaftlidie Bedrängnis. Da die Unlust der 
Männer zur Sdüie&ung dner Ehe immer mehr zu- 



Digitized by Google 



— 282 — 



nahm, begfann ein Kampf um die Zulassung le- 
diger Frauen zu den Crwerbungen des Mannes. 
Diesem einerseits berechtigten Wunsche mußten 
sich die Männer mit aller Gewalt ent^eg^enstellen, 
da sie bei der durch den Luxus der Weiber herbei- 
geführten Teuerung und den immer schwierigeren 
Lebensverhältnissen in den erwerbsuchenden Wei- 
bern Konkurrentinnen sehen mußten, die ihnen 
den Kampf um das tä£^liche Brot noch erschwerten. 
Die Weiber, die so unsagbares Elend geschaffen» 
verlangten nun noch politische Rechte. Auf der 
einen Seite trieben sie als legitime Weiber ihre 
Luxusbedürfnisse zu einer immer vvahnsinnigferen 
Höhe, wollten nicht einmal ihre natürlichen Pflich- 
ten als Gebärende und Stillende erfüllen oder 
vernachlässigte» eventuelle Kinder, um den eige- 
nen Diraenleib Immer mehr zu schmQcken, auf 
der anderen Seite bekämpft erf sie ihren Ernährer, 
ihr Ausbeuteobjekt als ärgsten Feind imd for- 
derten Rechte» Rechte und wieder Rechte. 

w 4 ♦ 

Entweder muß nun der Mann das Weib von 
seinem Piedestai herunterstürzen und ihm seinen 
Platz dort anweisen, wo es keinen weiteren Scha* 
den mehr anrichten kann, oder das Weib muB 
endlich aus seiner Tieilieit erwachen zum vollen 
Menschentume. 
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So wie der Mann sich vom Männchen empor- 
gerungen, durch Leid und Kampf zum schaffenden 
Manne, zur Erlösung von der Tierheit, so muß 
audi das Weib den Weg zum Menschentume 
gehen, auf dessen Eingangstore in flammenden 
Lettern steht: „Erkenne dich selbst!" 

Es muß sich über den Mutterinstinlct des 
Tierweibchens erheben, das seine natürlichen 
Pflichten oftmals besser erfüllt, als das verdertyte 
Menschenweibchen» Es 4nu6 vor Allem Mutter 
werden. Mutter Im Menschensinne. Dem jungen 
Menschen nicht nur in der ersten unbeholfenen 
Säuglingszeit — ebenso wie das Tierweibchen — 
Ernäherin und Beschützerin sein, sondern dem 
lOnde, wenn es der Menschenmutter bedarf, in 
der Zeit des Menschwerdens Freundin und Mutter 
sein! Denn der Menschheit Zukunft ist auch in die 
Hand der Miirter gegeben. Solang-e die Weiber 
nicht Menschen sind, Mütter im heiligsten Sinne 
des Wortes, kann die Menschheit sich nicht empor- 
ringen zur Odttiidikdt! 

Frauen, die der Mann lieben kann und darf, 
ohne unterzugehen in der Tierheit, Mütter — 
heilige H^erinnen der lebendigen Zukunft. 

Ein Menschheitsfrühli^g kann erst 
erblühen — wenn die Weiber Menschen 
werden! 
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Von derselben Verfasserin 
erschien im Xenien -Verlag zu Leipzig: 



Qrtzer Tagespost: 

Das ist das erste Buch einer jungen Wiener Dichterin, 
der man nach Beendigung der Lektüre des grünen Bänd- 
chens gern Aber die Mappe gehen möchte, zn sehen, was 
nachkommt. Weil man mehr von diesen feinen Sfidiekfaen 
lesen mfichtt, aber besorgt ist. die Dichterin Icönnte nun 
aufhören, uns ihre Märchen zu erzählen. Diese Besorgnis 
kommt uns aus den Schlußseiten des Buches, in denen uns 
die Dichterin von ihrem letzten Traum beriditet, da sie, 
die ,zu viel Wissen geerntet im Erleben und Erleiden", nun 
yon ihren seligen Traumen Abschied nimmt. Und doch 
möchten wir auf ihre Märchen nach dieser Probe nicht ver- 
zichten. Auf die A4irchen nicht und auch nicht auf die 
feinsinnigen, kurzen Novellen und nachdenklichen Skizzen 
dieses Buches, die doch alle nur zarte Uebertraguqgen ans 
der Wirlclichlceit in das Träumeland ihrer reichen Märchen- 
welt sind, aus der sie mit reiner Phantasie schöpft, um es 
mit schlichtem Ausdruck und großer Formbegabung zu bilden. 

VonderHeide (Monatsschrift für Kultur und Leben) Ungarn : 

Ein wunderschönes Buch, das wir — es ist auch rltißer- 
lich geschmackvoll ausgestattet — auf das allerbeste als 
willkommene Gabe auf den Weihnachtstisch empfehlen 
können. Diejenige, die diese von zartester Poesie ange- 
hauchten kurzen Erzählungen aus der Welt der Menschen 
und Wunder schrieb, ist eine edite Diditerin. die es vefsteht. 
die Heizen zu rflhren und in uns das Reldi der Phantasie 
wieder lebendig werden zu lassen. 




Novellen und Märchen 
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Allgemeine Künstler^eitung (Organ fflr das gesamte 
Kmistleben) Wien: 

^ Vor mir liegt ein kleines, schliciites Büchlein: »Sehn- 

sucht*. — Qedidite und Pinta sind die kleinen inhalts- 
vollen SldzEen und Mlrdien/ans denea ein tiefes Sehnen, 
ein nnlOsdiUcher Durst nadi CUick und Liebe spricht Fast 
unglanblich, dafi diese formvollendeten Gleichnisse aus der 
Feder einer Neunzehnjährigen stammen. Wir besitzen in 
Grete von Urbanitzky ein echtes großes Talent Hoffen 
wir, daß die junge Dichterin in Zuicunft einlöst was sie in 
ihrem kleinen grotien Werke verspricht 



Literarisches Zentratblatt, Leipzig: 

Besonders zu loben ist ihre ideale Auffassung der 
Lebenswerte und ihre aller erotischen Stechflammen ent- 
ratende Hefzenswfirme, die in schlichter QOte gipfelt 



Die Quelle ^eitscfarilt für Literatur, Kunst, Theater) 
Hannofver: 

Tiefempfundene Mirchen und EraflUungen, von denen 

bereits unsere F. v. Saar-Nummer (Jänner 1910) zwei reife 
Proben .Die Mutter" und „Der Schatzgräber' (nebst einem 
Bilde von F. v. IJhde) brachte, geben diesem reinen und 
sprachlich formvollendeten Buche einen eigenen Reiz. 



Oesterreichische Frauenrundschau, Wien: 

Wir schätzen in der jungen Dichterin ein aufblühendes 
starkes Talent, eine schöne Fähigkeit, dem verborgenen 
Sinne des Lebens und Erlebens nachzuspüren. 
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Im Silva-Verlag, BerHn-WUm^rsdorf , 

erschien: 

Ferdinand Mayer 

Lieder eines Träumers 

Preis geb. 2.50 Mark. 

Kaiserliche Wiener Zeitung, Wien: 

Selten haben mich die Erstlingsgedichte eines mir bis- 
her Unbekannten so staik angesprochen wie diese .Uedcr 
eines Träumers«. Der Titel könnte leteht irreführen, er wird 
oft von Dilettanten mlfibraucht. DiesTml nber smd es 
Witklich Gedichte eines Träumers, der auch zur iynschen 
Mitteilung dieser Traume berechtigt ist Mit Mißtrauen 
nahm Ich das Buch zur Hand; aber schon bei der Attten 
Seite war Ich bezwungen von dem feinen, wie auf biioer- 
«aiten zitternden Gemtitston dieser Verse, bezwungen auch 
von ihrer wehmütig vornehmen Beschaulichkeit, und mandl- 
mal stand ich geradezu verblüfft vor einem dichte- 
risch so vollendeten Verse, daß ich um den Maßstab zu 
seiner Benrteihing fast in Verlegenheit war. Die volle 
Innigkeit eines reinen Herzens trat in künstlerisch durch- 
aus durchklärter Form zutage. Doch dann, dann gab es 
wieder allerlei kleine Enttäuschungen: überstarke Sentimen- 
talität der Natufbetiaditang, Ueberhäufung an Büdern und 
Gleichnissen, die sich gegenseitig bedrängten und den 
eigenülchen führenden Gedanken des Liedes erstickten, 
wobei auch technisch allerlei Unbekümmertheiten iiii Un- 
wesen trieben. Und doch — trotz allem, es siegte immer 
wieder ein höchst Hebenswttrd^es, echt tiberzeugendes 
Talent, das Aber eine weiche, singend sich wiec^ende Sprache, 
über eine außerordentlich feine innere Metrik, über echtesten 
deutschen Gemütsausdruck verfugt. Und seine Fehler stoQ 
vielleicht nicht minder Zeichen des Talents, denn gerade m 
seiner Unbewufittieit Iflfit dieses sich vieles zu Schu den 
kommen, was der glatte Routinier klüglich zu vermeiden 
wei& Jedenfalls ist hier ein Mann, der einmal, wenn das 
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Glück der Entwicklung Ihm hold ist, an Gottfried Kellers 
seiigen Ufern landen könnte. Es ist zwar nur eine Hoffnung, 
aber eine» die sich lohnt 

Der Qral, Trier: 

Perdtaumd Meyer tot den Lesern des •Oral" schon 
durch eine Reihe hübscher Gedichte, die in dieser Zelt- 
schrift Aufnahme gefunden haben, bekannt. Nun hat er uns 
ein ganzes Bflnddien seiner zarten und eigenartigen Muse 
geschenkt Er spielt nur einen Ton, aber diesen weifi er 
so reidi zu modnUeren, er versteht Ihm soviel neue Klang- 
farben abzugewhuien, diB msn et nidit fiberdrüssig würde, 
das Bfichlein ganz zu lesen, auch wenn nicht der über- 
quellende ßiiderschatz des Dichters immer wieder zu er- 
wartungsvollem Erstaunen hinrisse. Seine Ideenwelt ist 
eine ganz merkwürdige, hOdist peraOnllch abgestufte, gewlfi 
die eines Träumers, der mit den goldenen Haaren der Sonne, 
den blauen Augen des Himmels, der Königskrone des Tages, 
den Nebelriesen, die auf des Herbstes Rossen reiten, dem 
goldenen Morgenkekh sein Begnügen findet und von der 
Welt nicht mehr fordert Und man merkte es, daß das 
nicht Pose ist, sondern eine ganz besondere Persönlichkeit 
hier zu uns spricht. Sicherlich wird uns Ferdinand Mayer 
noch öfter begegnen und vielleicht sogar mit der Zelt über 
seinen gegenwärtigen Schaffenskreis ninaus wichsen. Ich 
erwarte von ihm noch GroSes. 

Ostdeutsche Rundschan, Wien: 

In aller Stille hat sich Ferdinand Mayer zum Dichter ent- 
wickelt. Das vorliegende gut ausgestattete Liederbuch ist 
keine Massensammelstelle, sondern eine mit Umsicht und 
Feingeiulil zusammengestellte Auslese. Der Träumer singt 
von mtur und Liebe, also von uralten und stets neuen 
Dingen in schönen weichen Formen. Das von einer gewissen 
Dresdener Kunstschule so sehr gepflegte Suchen nach dem 
sogenannten plastisciien Ausdruck hat es ihm angetan. Er 
sucht alles in der Natur zu verpersönlichen. Uas wirkt 
etwas •manirlert*. Ferdinand Mayer, er hat das Zeug dazu, 
sollte mehr nach dem heimischen, ungezwungenen Wiener 
Tone suchen! Er singt in edler Sprache mit anmutenden 
Gleichnissen und Gedanken. Feinerer Geschmack wird sich 
an seinen Gedichten erfreuen. 
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